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Luther und Zwingli: Auch unser Erbe
In diesen Wochen - während sich bereits das Zwingli-Jahr ankündigt

- erreicht das Luther-Jahr eine grössere Öffentlichkeit. Diese Öffentlich-
keit ist für uns nur der äussere Grund, in dieser und in den kommenden Aus-

gaben einen ökumenischen Schwerpunkt zu setzen. Der innere Grund ist,
dass der 500. Geburtstag von Martin Luther und Huldrych Zwingli Daten

sind, in die auch wir eingebunden sind. «Diese Daten», erklärte Papst
Johannes Paul IL am 11. September dieses Jahres in Wien, «gehören zu un-

serer gemeinsamen Geschichte. Wir sind Erben jener geschichtsmächtigen
Ereignisse der Reformationszeit, deren Auswirkungen wir uns heute noch

stellen müssen. Nach Jahrhunderten des polemischen Gegeneinander oder

kühlen Nebeneinander haben wir uns im wahren Sinn des Wortes
<wiederentdeckt> in unserem gemeinsamen Fundament des Glaubens an
den einzigen Herrn und Heilsbringer Jesus Christus, aber auch in der Suche

nach der je tieferen und umfassenderen Fülle der Offenbarung.»
Die Begegnung mit den Verantwortlichen der christlichen Kirchen in

Wien war für Johannes Paul II. aber auch Anlass, bewegt zurückzublicken
«über den Lauf der Jahrhunderte, in denen Österreich - wie manche andere

europäische Länder - durch die Wirren konfessioneller Auseinanderset-

zungen erschüttert wurde. Das kirchliche, kulturelle und gesellschaftliche
Leben des Landes war geprägt von religiöser Zwietracht, ja von feindseliger
Intoleranz, Unterdrückung und Verfolgung. Gerade als Christen wissen

wir um die Begrenztheit und Schwäche des Menschen, um die Möglichkeit
des Versagens vor dem hohen und lauteren Anspruch des Evangeliums. Die

Schuld, die Christen tatsächlich auf sich geladen haben, darf nicht geleug-

net werden. Sie wartet immer neu auf Bekenntnis und Vergebung. Damit
urteilen wir nicht über eine Vergangenheit, deren Erben wir selbst sind und
die nur in ihren besonderen geschichtlichen Umständen verstanden werden

kann.»
Johannes Paul II. blickte aber nicht nur in die Vergangenheit, son-

dem auch in die Zukunft: «Mit der schmerzlichen Erinnerung und der Bitte

um Vergebung verbindet unsere Kirche gemäss dem Willen des Zweiten Va-
tikanischen Konzils die ernsthafte Bereitschaft, die unheilvollen Folgen der

Vergangenheit zu überwinden. Mit der Erklärung über die Religionsfreiheit
und dem Dekret über den Ökumenismus ist uns der Weg in die Zukunft ge-

wiesen, der neue Horizonte der Hoffnung auf eine wachsende Einheit und
Gemeinschaft der Christen erschliesst. Der vom Konzil ausgestreute Samen

hat hierzulande bereits deutlich Wurzeln geschlagen. Der Prozess der Ver-
söhnung unter den Christen der verschiedenen Traditionen hat zu sichtba-

ren Ergebnissen geführt. Ich möchte Sie ermutigen, in Ihren Bemühungen
fortzufahren.»

Der Weg in die Zukunft ist also heute zu gehen: die Ermutigung Jo-
hannes Pauls II. gilt den heutigen Bemühungen. Eine solche Ermutigung
rechnet damit, dass Christen heute dem Prozess der Versöhnung etwas
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schuldig bleiben können, dass Christen auch heute in bezug auf die Einheit
der Kirche Schuld auf sich laden können. Von den Verantwortlichen der
christlichen Kirchen ist immer wieder zu hören, die Bereitschaft gewisser
ökumenischer Kreise, die unheilvollen Folgen der Vergangenheit zu über-
winden, vergewissere sich theologisch ungenügend. Weshalb ist aber so sei-

ten die Frage zu hören, ob diese Bereitschaft bei anderen Kreisen ernsthaft
genug sei?

Bei den ökumenischen Bemühungen - und das zeigt sich in diesen Wo-
chen in den zahlreichen Veröffentlichungen über Martin Luther und seine

Theologie - fällt den Theologen eine unverzichtbare Aufgabe zu. Die Ge-

spräche zwischen katholischen und evangelischen Theologen, so wiederum
Johannes Paul II., «haben dazu beigetragen, traditionelle Vorurteile abzu-
bauen, haben ein neues Klima des Miteinander geschaffen und sogar Wei-
chen für die Durchführung von gemeinsamen pastoralen Programmen ge-
stellt. Solche Schritte auf Landesebene sind unverzichtbare Elemente der
umfassenden ökumenischen Bewegung. Sie stützen und inspirieren in
wechselseitigem Austausch die Lebensvorgänge und Entwicklungen im
Ganzen des Volkes Gottes. So erst gedeiht eine rechte Weggemeinschaft
zwischen allen, die das Zeichen Christi auf der Stirn tragen.»

Gelegenheiten zu solcher Weggemeinschaft bietet uns zurzeit die
Schweizerische Evangelische Synode, über deren Versammlungen - die
zweite findet vom kommenden 18. bis 20. November statt - wir regelmässig
berichten möchten, die aber vor allem in den Gemeinden stattfinden muss.
Eine Beteiligung an diesem Vorgang ermöglicht, wie die ökumenische Zu-
sarnmenarbeit an Ort überhaupt, eine Erfahrung, die bei theologischen Ar-
beiten und Zukunftsentwürfen oft zu kurz kommt: Dass der Prozess der
Versöhnung auch verlangt, sich auf die heutige Situation der konkreten
Kirchen einzulassen, dabei auch die konfessionell, soziologisch und geogra-
phisch bedingten Unterschiede wahr-zunehmen und gerade als unterschied-
liehst geprägte Christen gemeinsam zu fragen, welchen gemeinsamen Weg
Gott uns führen will. Erst dann können wir uns den Auswirkungen jener ge-
schichtsmächtigen Ereignisse der Reformationszeit ganzheitlich stellen.

/?o// WT/be/

Theologie

Von der Gnade des
Glaubens in gnaden-
loser Zeit (1)
Die christliche Botschaft von der gnädi-

gen Gnade Gottes für den Menschen kann
sich ihren «Sitz im Leben» nicht selber aus-
suchen. Sie hat vielmehr denjenigen Ort
einzunehmen, der ihr von ihrer gesell-
schaftlichen Umwelt unausweichlich zuge-
wiesen wird. Allgemein und pauschal muss
diese Umwelt mit dem Stichwort der von
der Leistungsideologie diktierten Lei-

stungsgesellschaft der Gegenwart charakte-
risiert werden. Deren organisierte Gnaden-

losigkeit ist deshalb der unausweichliche
«Sitz im Leben» für die Glaubensverant-

wortung der Botschaft von Gottes Gnade.

Denn allein der christliche Glaube ist wirk-
lieh in der Lage, radikalen, nämlich an die

Radix des Problems gehenden Widerstand
zu leisten, indem er seine Botschaft als un-
überhörbaren Zwischenruf in die heutige
gesellschaftliche Lebenswelt hinein zur
Geltung bringt.

Einige Fragmente aus diesem vordring-
liehen Widerstand und Zwischenruf sollen
im folgenden skizziert werden. Wenn dazu

der erzchristliche «Edelstein», wie ihn vor
allem die Reformation neu zum Funkeln

gebracht hat, gerade von einem katholi-
sehen Theologen aufgeboten wird, so

möchte er dies von vornweg nicht nur als

Ausdruck seiner tiefen Dankbarkeit für die

Grundeinsicht des - in guter katholischer
Tradition stehenden und deshalb durch
und durch katholischen - Reformators
Martin Luther im Jahre seines 500. Ge-

burtstages verstanden wissen. Vielmehr
spricht sich darin auch die Überzeugung

aus, dass die einzige Chance, dem diesjäh-

rigen Lutherjubiläum für die Zukunft
mehr zu entnehmen als die blosse Erinne-

rung an grosse Festveranstaltungen, darin
besteht, sich dezidiert seinen theologischen
Grundeinsichten zuzuwenden und diese bei

der Bewältigung der uns heute aufgegebe-

nen Probleme in der Glaubensverantwor-

tung aufzubieten.

1. Die Ambivalenz der

Leistungsgesellschaft
Kritik an der gegenwärtigen Leistungs-

gesellschaft und der sie organisierenden
Leistungsideologie ist heute nichts Neues

mehr unter der nachneuzeitlichen Sonne;
ihrer ist vielmehr Legion'. Freilich wird ihr
eine pauschale Diskreditierung nicht ge-

recht, vielmehr nur eine Aufklärung über
ihre Ambivalenz. Diese muss in zweifacher
Hinsicht namhaft gemacht werden.

Leistung gehört e/tstow durchaus zu den

Attributen menschlicher Würde. Wenn die

Wirklichkeit des menschlichen Lebens ele-

mentare Möglichkeiten impliziert, die so-
wohl der Lebendigkeit als auch der
Menschlichkeit des menschlichen Lebens

zugute kommen sollen, dann wird sich die

Steigerung der Qualität des menschlichen
Lebens notwendig als Verwirklichung eben

solcher Möglichkeiten zu vollziehen haben.

Da zudem Verwirklichung in sich Wirken
und dies wiederum Arbeiten bedeutet und
da Arbeit sich als eine Leistung erweist, die

etwas leisten soll, muss die Leistungen der

Gesellschaft steigern, wer die Qualität des

gesellschaftlichen Lebens steigern will.
Steigerung der Lebensqualität gibt es folg-
lieh nicht ohne Leistungssteigerung. Da
sich aber auf der anderen Seite die Leistun-

gen nicht ins Unendliche steigern lassen,

ohne der Lebensqualität nur schon der Lei-
Stenden selber zu schaden, ergeben sich in
dem Bemühen um Verbesserung der Le-

bensqualität durch Leistungssteigerung
Aporien und wird vor allem die Frage nach

den Grenzen der Leistungsfähigkeit des

Menschen wach.
Die Leistungsideologie hat darüberhin-

aus zwe/Vens selbst einen ideologiekriti-
sehen Stachel, vor allem gegenüber vergan-
genen und gegenwärtigen gesellschaft-
liehen Privilegierungen von politischen und

religiösen Bekenntnissen. Da im Übergang

von einer feudalistischen Standesgesell-
schaft zu einer egalitären Leistungsgesell-
schaft nicht mehr der Stand, nicht die Klas-

se und nicht der Besitz, sondern die Lei-

stung als jener quantitative Massstab gilt,
nach welchem die gesellschaftliche Rang-
höhe eines Individuums zu bestimmen ist,

' Vgl. zum Beispiel J. Habermas, Technik
und Wissenschaft als Ideologie (Frankfurt a.

Main 1969) und: Cl. Offe, Leistungsprinzip und
industrielle Arbeit (Frankfurt a. Main 1970).
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tritt die Leistung als Arbeitsmass an die

Stelle von feudalen und gleichsam «unver-
dienten» Privilegierungen. Und da im Sy-

stem der Leistungsideologie entscheidend
sein soll, was einer leistet, nicht hingegen,

was einer denkt oder seinem gesellschaft-
liehen Status nach ist, exorziert die Lei-
stungsideologie andere ideologische Orien-

tierungen (ausser der eigenen) und bindet

überhaupt den Erfolg nicht mehr an ideo-

logische Orientierungen oder gesellschaft-
liehe Klassen und Stände, sondern an die

Arbeitskapazität und sachliche Fertigkeit.
Die Leistungsideologie hat folglich

auch heute noch dort ihr unabgegoltenes
Recht, wo es darum zu tun ist, ungerechte

Ungleichheit im gesellschaftlichen Leben

abzubauen. Beispielsweise ist es vom Lei-

stungsprinzip her gesehen unvertretbar,
dass Frauen für die gleiche Arbeitsleistung
weniger Lohn erhalten als Männer; in die-

ser ungerechten Ungleichheit meldet sich

vielmehr noch ein feudaler Restbestand im
System der Leistungsgesellschaft. Chan-

cengleichheit im gesellschaftlichen und be-

ruflichen Aufstieg ist deshalb ein notwen-
diges Implikat der Leistungsideologie. Da

freilich die in der Leistungsgesellschaft
weiterbestehenden oder neuen Ungleichhei-
ten nicht mehr in ungleichen Chancen, son-
dern in ungleichen Fertigkeiten und Tüch-
tigkeiten wurzeln, tauchen an dieser Stelle

wiederum Aporien auf, und zwar vor allem
deshalb, weil die kranken, schwachen und
leidenden Menschen von vorneherein von
dieser gesellschaftlichen «Chancengleich-
heit» exkommuniziert sind.

2. Die Grenzen der

Leistungsgesellschaft
Die Ambivalenz der gegenwärtigen Lei-

stungsgesellschaft und der sie begründen-
den Leistungsideologie muss zusammen-
fassend darin diagnostiziert werden, dass

auf der einen Seite auch heute noch um die

konsequente Durchsetzung des Leistungs-
prinzips im gesellschaftlichen Leben gerun-
gen werden muss, dass aber auf der ande-

ren Seite deutlich dessen Aporien und
Grenzen wahrgenommen werden müssen.

Schlagartig werden die Grenzen des Gel-

tungsbereichs des Leistungsprinzips dort
deutlich, wo die Lebendigkeit und Mensch-
lichkeit desjenigen Menschen auf dem

Spiel steht, der nichts oder nurmehr wenig
leisten kann. Zu denken ist dabei zunächst

an das kleine Kind (oder gar an das noch

ungeborene menschliche Leben). Doch
seine Situation zeichnet sich dadurch aus,
dass es bloss «oc/i «/efe zu leisten vermag,
weshalb es denn auch gerade zur Überwin-
dung solchen «Noch-Nicht» und damit zur
Leistung erzogen wird. Viel prekärer hin-

gegen ist die Situation des alten, kranken,

gebrechlichen, schwachen und leidenden

Menschen, der n/c/ite we/ir leisten kann
und dessen Leistungsabbau irreversibel
verläuft.

Es ist jedenfalls kein Zufall, dass auf
der «Börse» unserer heutigen Leistungsge-
Seilschaft sowohl das menschliche Leben,
das noch nichts leisten kann, als auch das

menschliche Leben, das nichts mehr leisten

kann, einen so schlechten «Kurswert» ha-
ben^. Doch dies sind «bloss» die sozialen
und politischen Konsequenzen einer Gesell-

schaft, die sich total am Leistungsprinzip
orientiert und damit «totalitär» zu werden

droht. Denn vermag menschliches Leben

nur durch Leistungssteigerung mensch-

licher zu werden und wird es nach einem
chemisch gereinigten Leistungsprinzip be-

wertet, dann ist es genau soviel wert, als es

leisten kann. Dann droht der Leistungs-
mensch zum nicht mehr hinterfragbaren
Ideal der Gesellschaft und umgekehrt der

der Leistung nicht (mehr) fähige Mensch
als der für die Leistungsgesellschaft nutz-
lose oder gar schädliche Mensch eingestuft
zu werden. Während der leistungsfähige
der gesellschaftlich als Mensch anerkannte
Mensch ist, wird der leistungsunfähige
Mensch der gesellschaftlich nicht mehr als

Mensch anerkannte Mensch.
Vornehmlicher Repräsentant aller lei-

stungsunfähigen Menschen ist in unserer
heutigen Leistungsgesellschaft der alte,
physisch und psychisch kranke und leiden-
de Mensch. Er gilt als der gesellschaftlich
nicht mehr anerkannte Mensch schlecht-

hin. Entsprechend wird er ins gesellschaft-
liehe Exil abgedrängt, der Vereinsamung
preisgegeben und dem «sozialen» Tod aus-

gesetzt. In dieser Verbannung des lei-

stungsunfähigen Menschen aus dem gesell-
schaftlichen Leben dürfte heute eine der
elementarsten Ursachen umweltbedingter
Depressionen liegen, wenn nicht gar die so-

zialpsychologische Bereitung eines vorzeiti-

gen Todes, wie ihn der Psychosomatiker
Arthur Jores mit dem Stichwort des «Pen-

sionierungstodes» beschrieben und damit
erhellend gezeigt hat, dass das Grundmotiv
für einen vorzeitigen Tod und für den Sui-
zid recht ähnlich ist, dass nämlich Floff-
nungslosigkeit aufgrund gesellschaftlichen
Nicht-Mehr-Anerkannt-Seins ein aus-

schlaggebender Faktor für den Tod eines

der Leistung nicht mehr mächtigen Men-
sehen sein kann*.

3. Der totalitäre Charakter der

Leistungsideologie
Im Blick auf die lebensgefährlichen

Konsequenzen der Leistungsideologie im

gesellschaftlichen Leben gewinnt das so-

zialpolitische Postulat der Brechung von
deren totalitärem Zug an Plausibilität.

Denn wo es um das Humane im Ganzen

geht, da erweist sich die Leistung nur als

e/'ne mögliche und zudem sehr begrenzte
Perspektive. Folglich findet das Leistungs-
prinzip als Intention der gesellschaftlichen
Wirklichkeit seine elementare Grenze im
umfassenderen Prinzip der Humanität"*.

Umgekehrt würde eine nach dem Lei-

stungsprinzip technokratisch verwaltete
Gesellschaft die Eindimensionalität des

Menschen, welche Herbert Marcuse ein-

prägsam beschrieben hat', fördern und die
feudale Aristokratie früherer Zeiten bloss

durch eine egalitäre Meritokratie ersetzen,
in welcher der Mensch nur gilt, was er lei-
stet - und was er sich deshalb leisten kann.
Damit aber würde die elementare Katego-
rie des menschlichen Seins total von der

Kategorie des //oôens überfremdet®. Dieser

Verfall wahrhaft menschlich-personaler
Ich-Identität in diejenige allein meritori-
scher Ego-Identität brächte letztlich den

Ruin menschlicher Identität überhaupt. An
dieser Stelle liegt denn auch der Wurzel-
grund der heute so zahlreich gewordenen
Identitätskrisen der Menschen.

Wenn demnach im System einer über-

mässig organisierten Leistungsgesellschaft
die Leistung aufhört, im positiven Sinn ein

Instrument der irdischen Lebensgestaltung
und -entfaltung zu sein, sondern auch im
negativen Sinn die letztgültige Sinngebung
des menschlichen Lebens überhaupt bean-

spruchen will, aber gerade deshalb von ei-

nem begrenzt möglichen Wert zu einem to-
talitären Unwert pervertiert, dann gilt es

umgekehrt, zwischen Leistung und Lei-
stungsideologie emphatisch zu unterschei-
den und mit Jon AT. Joc/î/non die grund-
sätzliche Devise zu profilieren, dass Lei-
stung zwar durchaus das «Recht» des Men-

* Zur Situierung der Probleme der Leistungs-
gesellschaft in den grösseren Kontext der Le-
bensproblematik in der heutigen Gesellschaft
vgl. F. Furger, K. Koch, Verfügbares Leben?
Die Wertung des menschlichen Lebens in der ge-
genwärtigen Gesellschaft aus der Sicht christli-
eher Ethik (Bern 1978).

' A. Jores, Der Tod des Menschen in psycho-
logischer Sicht, in: A. Sborowitz (Hrsg.), Der
leidende Mensch. Personale Psychotherapie in

anthropologischer Sicht (Darmstadt 1969) 417-
428.

Vgl. D. Mieth, Chancen und Grenzen der
Leistungsideologie in moraltheologischer Sicht,
in: Grenzen der Leistung (Ölten 1975) 51-72;
vgl. ferner: H. Rombach, Leistung und Musse,
in: Christlicher Glaube in moderner Gesellschaft
8 (Freiburg i.Br. 1980)39-69.

® H. Marcuse, Der eindimensionale Mensch.
Studien zur Ideologie der fortgeschrittenen Indu-
Striegeseilschaft (Neuwied 1967).

6 Vgl. G. Marcel, Sein und Haben (Pader-
born 1954); B. Staehelin, Haben und Sein (Zü-
rieh 1971); E. Fromm, Haben oder Sein (Stutt-
gart 1976). Vgl. auch die theologische Rezeption
bei E. Jüngel, Gott als Geheimnis der Welt (Tü-
hingen 1977) bes. 435-453.
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sehen ist, auf gar keinen Fall aber seine

«Rechtfertigung»®. Denn - in theologi-
scher Zuspitzung ausgedrückt - in der Lei-

stung geht es stets um unser mögliches
menschliches Wohl, nie aber um unser
menschliches Heil.

Alle Bemühungen um eine bessere Le-

bensqualität des Menschen haben von da-

her darauf abzuzielen, alle Leistungssteige-

rung zwar als ein durchaus notwendiges
Mittel zu anerkennen, die in ihrem latent
totalitären Zug selbst angelegte Umwer-

tung zum Selbstzweck aber von vorneher-
ein abzuwehren. Vor solcher Perversion
kann die gesellschaftliche Leistungssteige-

rung nur bewahrt werden, insofern sie mit-
einschliesst, dass der der Leistung unfähige
Mensch gesellschaftlich genauso anerkannt
wird wie der für die Steigerung der Lebens-

qualität Arbeitende. Deshalb gibt gerade
der leidende, kranke, schwache und alte

Mensch in der heutigen Leistungsgesell-
Schaft das elementare Kriterium dafür ab,

«ob die Verbesserung der Lebensqualität
durch Leistungssteigerung gelingt»^. Denn

wenn aufgrund des unbedingten Primates
des Prinzips der Humanität vor demjeni-

gen der Leistung der Mensch nicht durch
seine Leistungen allererst Mensch wird,
sondern umgekehrt allererst aufgrund sei-

ner Menschlichkeit zu Leistungen fähig
wird, dann hat y'erfer Mensch das Recht -
und dies ist das wohl elementarste Men-
schenrecht! - auch ohne seine Leistungen,
ja sogar gegen seine Leistungen, auf jeden
Fall im Unterschied zu seinen Leistungen
als Mensch anerkannt zu werden.

4. Die Anwaltschaft der Gnade

Nicht nur ohne seine Leistungen, son-
dern auch und sogar gegen seine Leistun-

gen als Mensch anerkannt zu sein, darin
kann ebenso kurz wie prägnant das huma-

ne und befreiende Angebot des christlichen
Glaubens an den Menschen zusammenge-
fasst werden. Als solches Angebot erweist
sich der christliche Glaube als humane An-
waltschaft der Gnade für den Menschen

mitten in der von individueller und struktu-
relier Gnadenlosigkeit bedrohten Welt und

Gesellschaft. Denn es ist präzis das reli-

giös-theologische Stich-Wort der Gnade,
welches unüberhörbar signalisiert, dass

dort, wo es um das Zentrale und Eigentli-
che des menschlichen Lebens geht, um un-
ser Glücken und Gelingen, der christliche
Glaube emphatisch darauf insistiert, dass

sich gerade nicht unsere eigene Leistung
auftut und unsere Selbst-Tat im Vorder-
grund steht, sich vielmehr eine nicht zu ver-
schweigende und nicht zu verdrängende
Passivität des Menschen eröffnet, nämlich
das unverfügbare Sich-Beschenken-Lassen

von Gott. Deshalb besteht Paulus gegen

denjenigen Menschen, der sich seiner eige-

nen Leistung rühmen will, darauf, dass der

Mensch letztlich alles, was er ist und was er

hat, nicht als Resultat seiner eigenen Lei-

stung buchen, sondern von Gott als letzt-
lieh unverdientes Geschenk empfangen
darf: «Was hast du, das du nicht empfan-
gen hättest? Wenn du es aber empfangen
hast, warum rühmst du dich, als hättest du

es nicht empfangen?« (1 Kor 4,7)
In getreuer Nachfolge zu diesem Primat

der Gnade Gottes hat vor allem Ma/V/'n Lu-
titer diesen paulinischen Edelstein neu zum
funkeln gebracht, dass er so von Gott zu
reden versucht hat, dass dessen Mensch-

werdung bis zur letzten Konsequenz des

Todes am Kreuz als Rechtfertigung des

sein Menschsein verfehlenden Menschen

zur Geltung kommt. Denn Luther geht von
der Grundeinsicht und befreienden Grund-
erfahrung aus, dass dort, wo das Heil des

Menschen in Frage steht, Gott am Men-
sehen handelt und nur Gott allein®. Gemäss

seinem Selbstzeugnis hat ihm Gott selbst

die ihn so bedrängende Frage aus der Hand
geschlagen: «Wie kriege ich einen gnädigen
Gott?» Im Glauben erkennt nämlich Lu-
ther, dass dies eine krumme und dumme

Frage ist. Im Horizont dieser Frage wird
der Mensch vorgestellt als einer, der Gott
etwas anbieten muss, damit er ins Heil
kommt. Vor allem aber wird Gott als einer

vorgestellt, der etwas empfangen muss, da-

mit er gnädig werden kann.

Demgegenüber erkennt Luther, dass

nicht der Mensch sich vor Gott zu rechtfer-
tigen braucht, dass vielmehr Gott selbst

den Menschen rechtfertigt, und dies heisst:

akzeptiert. Folglich soll der Mensch nicht
einfach dies und jenes tun, sondern nur ei-

nes, aber radikal: sich selbst ganz aus der

eigenen Hand geben und sich restlos in
Gottes Hand fallen lassen. Der Mensch

braucht Gott nichts anzubieten, weil Gott
sich selbst längst zuvor dem Menschen zu-

gewandt hat. Grund der Rechtfertigung ist

deshalb nicht das Anbieten des Menschen,
sondern Gottes liebevolle Zuwendung zum
Menschen. Und Rechtfertigung bedeutet

nicht die An-Rechnung der Lmtung des

Menschen, sondern die Zu-Rechnung von
Gottes Gott selbst ist es, der den

Menschen als eigentlich unannehmbaren
annimmt und ihn zu dem erklärt, den er

sich trotz seiner Unannehmbarkeit recht
sein lässt. Am Menschen freilich ist es nun,

genau dies von Gott entgegenzunehmen,
und dies heisst: glauben. Glauben bedeutet

deshalb - in der unüberbietbaren Kurzfor-
mel von Paul Tillich ausgedrückt - «an-

nehmen, dass ich angenommen bin, ob-

wohl ich unannehmbar bin»'".
Rechtfertigung des sein Menschsein

verfehlenden Menschen «sola gratia» ent-

lässt folglich aus sich die elementare Quint-
essenz, dass der Mensch in seinem Mensch-
sein vor Gott anerkannt ist, ohne dafür et-

was tun zu müssen und letztlich ohne dafür
auch nur etwas tun zu können. Es ist genau
diese im christlichen Glauben aufbewahrte
und je neu zu erzählende «Geschichte der

Entlastung von der Sorge um sich selbst
durch das Erlebnis, von anderswoher ver-
sorgt zu sein»", welche wahre menschliche
Identität ermöglicht und freisetzt. Im Ge-

genzug zur rein meritorischen und deshalb

nur allzubald pubertären Ego-Identität
aufgrund der Leistung, die der Mensch aus
dem baut, was er leistet, erweist sich die im
christlichen Glauben mögliche Identität
des Menschen im emphatischen Sinne als

mündige Ich-Identität auf dem Grund der

Gnade, die sich sosehr am Sein des Men-
sehen ausbildet, dass der Mensch seine ei-

gene Person von Gott selbst zu empfangen

vermag. Und weil diese Person-Identität
des Menschen als die ihm - nochmals mit
Luther gesprochen - «fremde Würde»'®

nicht in seinem eigenen Menschsein grün-
det, sondern ihren tiefsten Grund in Gott
selbst hat, gilt sie im strikten Sinn ohne
Rücksicht auf jeglichen äusseren oder inne-

ren Wert, den der Mensch an sich finden
oder in der menschlichen Gesellschaft ha-
ben mag.

5. Die Fundamentalunterscheidung
zwischen Person und Werk
Diese Letztbegründung menschlicher

Identität vor und jenseits aller Leistungen
des Menschen ist gewiss zunächst und im
strikten Sinn im Kontext der Heilsfrage
und damit coram Deo gewonnen. Sie ent-
lässt aus sich aber auch elementare Konse-

quenzen für die gesellschaftliche Wirklich-
keit und damit coram hominibus et coram
societati. Und zwar zunächst dahingehend,
dass von der christlich-theologischen Be-

antwortung der Heilsfrage des Menschen

J. M. Lochman, Marx begegnen (Güters-
loh 1975) 71.

8 E. Jüngel, Der alte Mensch - als Kriterium
der Lebensqualität. Bemerkungen zur Men-
schenwürde der leistungsunfähigen Person, in:
D. Henke u.a. (Hrsg.), Der Wirklichkeitsan-
spruch von Theologie und Religion. Festschrift
für E. Steinbach (Tübingen 1976) 129-132.

® Vgl. dazu G. Gloege, Die Grundfrage der
Reformation heute, in: Theologische Traktate II
(Göttingen 1967); J. Track, Offene Fragen der
reformatorischen Rechtfertigungslehre, in: P.

Neuner, F. Wolfinger (Hrsg.), Auf Wegen der

Versöhnung (Frankfurt a. Main 1982) 115-137.
P. Tillich, Systematische Theologie,

Band III (Stuttgart 1966) 254-258.
" E. Henris, Rechtfertigung als Grundbe-

griff der Ethik, in: Theorie für die Praxis - Bei-
träge zur Theologie (München 1982) 90.

'2 Vgl. H. Thielicke, Mensch sein - Mensch
werden (München 1976) 102 f.
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her auch eine theologische Qualifikation
der von der Leistungsideologie diktierten
Leistungsgesellschaft möglich und notwen-

dig wird. Diese stellt sich, weil die Mensch-

lichkeit des menschlichen Lebens zu einer

menschlichen Leistung und damit zum

Werk des Menschen zu werden droht, als

«institutionalisierte Werkgerechtigkeit»
heraus und, weil ihr Zwang, sich durch

Leistung zu identifizieren, dem Zwang,
sich durch Werke zu rechtfertigen, ent-

spricht, als «organisierte Blasphemie»".
Darüberhinaus besteht der anthropolo-

gisch insgesamt relevante Kern der christ-
liehen Rechtfertigungsverheissung in der

theologischen Fundamentalunterscheidung
zwischen der Person des Menschen und ih-

ren Werken und Taten''*. Der Glaube

nimmt den Menschen vor allem Tätigwer-
den als eine von ihren Taten grundsätzlich
unterscheidbare Person ernst, die gerade

nicht dadurch menschliche Person wird,
dass sie tätig wird - zum Täter wird die

Person vielmehr erst durch die Liebe, inso-
fern aus dem Glauben, dem das Prius zu-

kommt, die Liebe erwächst -, sondern die

dadurch menschliche Person wird, dass sie

sich selber von Gott empfängt". Im Zu-

sammenhang der mit der Leistungsgesell-
schaft aufgeworfenen Problematik bedeu-

tet diese Fundamentalunterscheidung nä-

herhin, dass auf der einen Seite die Lei-

stung in der Tat eine von der Person des

Menschen nicht zu trennende Betätigung
seines Personseins darstellt, dass aber auf
der anderen Seite, weil der Mensch unend-

lieh mehr ist als die Bilanz seiner (Un-)Ta-
ten, der Mensch das unbedingte Recht hat,
in diesem unbestreitbaren Zusammenhang

von Person und Werk in seinem Personsein

auch gesellschaftlich derart ernstgenom-
men zu werden, dass er nicht nur ohne sei-

ne Leistungen, sondern auch gegen seine

Leistungen als Mensch anerkannt ist.
Es ist wiederum Marti« Luther, der die-

sen allgemein-anthropologischen Sachver-

halt treffend auf den Begriff gebracht hat,

wenn er in seiner Auslegung des ersten Ar-
tikels des Glaubensbekenntnisses schreibt:
«Ich glaube, dass mich Gott geschaffen hat

samt aller Kreatur.»" Das Bekenntnis zu
Gott als dem Schöpfer «meines» Lebens er-
weist sich dabei nicht nur als theologische
Korrespondenz zur auch allgemein einseh-

baren anthropologischen Aussage, dass

niemand sich das Leben selber geben kann,
sondern jeder Mensch es empfangen muss

- und dies nicht bloss im Sinn einer biologi-
sehen Binsenwahrheit. Vielmehr reklamiert
dieses Bekenntnis auch eine radikale Um-
kehrung des Verhältnisses von Tun und

Sein, von Werk und Person, von Leistung
und Gnade: Es ist nicht die Leistung, die

den Menschen zum Menschen macht, son-

dem es ist der Mensch, der zu Leistungen

fähig ist.
Präzis in dieser anthropologischen Spit-

zenaussage liegt die auch gesellschaftskriti-
sehe Pointe von Luthers gegen Aristoteles,
bei welchem der Mensch stets als das defi-
niert ist, was er aus sich zzzac/zi, gerichteten

Behauptung, dass nicht die Werke die Per-

son machen, sondern die Person, die von
Gott selbst geschaffen, erlöst und befreit

ist, die Werke macht, und dass schon gar
nicht die guten Werke gute Menschen, son-

dem nur der gute Mensch gute Werke her-

vorzubringen vermag". Nur wo dieser Pri-
mat des Seins vor dem Tun und der Person

vor der Leistung auch gesellschaftlich-öf-
fentlich in Geltung ist, kann der Mensch

seine wahre und vom Leistungszwang be-

freite Identität finden, die eine unbedingte

Voraussetzung für die volle Integrität und

Gesundheit des Menschen darstellt.
Ähirt Ä"oc(z

" J. Moltmann, Menschenwürde, Recht und
Freiheit (Stuttgart 1979) 51.

" Vgl. E. Jüngel, Zur Freiheit eines Chri-
stenmenschen. Eine Erinnerung an Luthers
Schrift (München 1978) bes. 100-115.

" Zum christlichen Personverständnis vgl.
I. U. Dalferth, E. Jüngel, Person und Gotteben-
bildlichkeit, in: Christlicher Glaube in moderner
Gesellschaft 24 (Freiburg i. Br. 1981) 57-99, und:
W. Pannenberg, Person und Subjekt, in: Grund-
fragen systematischer Theologie, Band 2 (Göt-
tingen 1980) 80-95.

" M. Luther, Der kleine Katechismus, in:
BSELK 510.

" M. Luther, Disputatio contra scholasti-
cam theologiam (1517), in: WA I, 224-228,
These 40.

Pastoral

Gerechtigkeit durch
Gewalt?
Afae/zrtc/zten «Ler Terrorakte svW ftezna-

/ze zzi/n /äg/zc/zen ßrof geworden. Iras'/rü-
Ziere Genera/Zonen a/s FerLrec/zen brand-
wankten, zsZ /ängsf zzi/n Gütezezc/zen z'nte/-

/ek(i/e//er LVz'ten avanciert. Das Sc/zandnza/

warde zum L/zrenzna/. Gz'b/ es ezne g/aub-
wzVriL'gi? c/zr/sf/zc/ze Hnfwort a«/ diese

Lteraw.s/brtte/'zwg

Eine Hydra mit vielen Köpfen
Sie zeigt sich in der Gestalt eines Terro-

rismus «von oben»; Das erprobte, zur grau-
samen Raffinesse entwickelte Mittel autori-
tärer Regime von rechts und links, sich mit
Flilfe eines skrupellosen, undurchsichtigen
Sicherheitsapparates an der Macht zu hal-

ten. Wir finden daneben verschiedene Spiel-
formen des Terrorismus «von unten»; Die
heute gängige Methode von Unterdrückten,
sich Gehör für ihre Anliegen zu verschaffen
oder einfach an die Macht zu kommen; bis-

weilen auch die Methode von Versagern, die

zur Geltung zu kommen hoffen. Spektaku-
läres hat die besten Aussichten, in den Mas-
senmedien einen Platz zu finden.

Die Ziele, die sich Terroristen setzen,
sind freilich sehr verschiedener Natur: na-
tionalistische (Basken, Palästinenser), rassi-

stische (Südafrika, Sri Lanka, USA), reli-
giöse (Indien, Iran, Nordirland), soziale

(Mittel- und Südamerika).
Die gefährlichste Spielart ist heute wohl

der von einer marxistisch gefärbten /efeo/o-

gze untermauerte Terrorismus (Rote Briga-
den, Prima Linea, Rote Armee-Fraktion
und andere). Der innerste Kreis setzt sich

hier jeweils aus einer geschulten Gruppe von
Intellektuellen zusammen, die den strategi-
sehen Plan und die einzuschlagende Taktik
entwirft. Die etappenweise Ausführung
wird dann dem grösseren Kreis von «Mitar-
beitern» überlassen, die ihrerseits Sympa-
thisanten für gewalttätige Aktionen zu mo-
bilisieren haben. Die Führer solcher Grup-
pen sind keineswegs Idealisten, die sich mit
Sandkastenübungen zufrieden geben. Ihnen
eignet ein unerschütterliches Sendungsbe-
wusstsein, eine Radikalität, die vor nichts
zurückschreckt. Denn sie sehen sich als die

berufenen Vollstrecker eines «ehernen Ge-

setzes der Geschichte»; als «Befreier» von
allen Tabus gesellschaftlicher, moralischer
oder religiöser Art. Terrorismus in Verbin-
dung mit ideologischem oder religiösem Fa-

natismus, das kommt einer apokalyptischen
Vision sehr nahe.

Der andere Weg
Der Terrorismus wird nicht dadurch be-

seitigt, dass Gewalt «von unten» - um sie

geht es hier vor allem - durch Gegengewalt

«von oben» beantwortet wird. Damit lässt

sich zwar die öffentliche Ordnung wieder-

herstellen, die eigentlichen Probleme aber

bleiben ungelöst.
Es gibt nämlich Gewalttätigkeit, die

nicht einer hochgeschaukelten Ideologie
entspringt. Terrorakte können auch die

Antwort von Ferzwez/e/ten auf ungelöste
soziale, wirtschaftliche oder politische Pro-
bleme sein. Es wäre ebenso falsch wie ge-

fährlich, Terroristen unterschiedslos mit
wilden Abenteurern gleichzusetzen. Es gibt
Menschen, die sich für Fragen engagieren,
welche niemand aus dem Kreis der Verant-
wortlichen ernsthaft anpackt. Es gibt Men-
sehen, denen die Not der andern unter die

Haut geht. Sie suchen nach Lösungen und
finden keine Partner, die ihren Einfluss in
die Waagschale werfen. Angesichts einer
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gleichgültigen Öffentlichkeit glauben sie

schliesslich, eine Lösung nur mit Gewalt
herbeiführen zu können (El Salvador, Nica-

ragua, Palästinenserproblem). Das ist zwar
eine Antwort, wenn auch eine falsche. Jede

Gewalt ruft doch wieder der Gegengewalt.
Wir Christen können diesen Weg nicht

gehen, es sei denn als Abwehr im Fall ausser-

ster individueller oder kollektiver Gefähr-
dung. Davon abgesehen gilt das Wort Pauls

VI.: «Wir müssen es immer und immer wie-
der sagen: Gewalt ist weder christlich, noch

entspricht sie dem Evangelium.»' Gerech-

tigkeit muss sich zwar in einer Rechtsord-

nung als glaubwürdig erweisen. Innerhalb
dieses Rahmens ist Recht auch erzwingbar.
Doch Gerechtigkeit als sittliche Haltung
lässt sich nicht erzwingen. Noch weniger
lässt sich Jesu Wort vom «Hunger und
Durst nach Gerechtigkeit»^ zur Begründung
sozialrevolutionärer Gewalt heranziehen.
Denn Jesus ging es um jene Gerechtigkeit,
die von Gott her kommt und den Menschen

(gnadenhaft) gerecht macht. Recht im zwi-
schenmenschlichen Bereich zu schaffen, hat

er nicht als seine Aufgabe betrachtet^.
Wie also lässt sich Unrecht ohne Gewalt

beseitigen? Dafür haben Mahatma Gandhi
mit der Bewegung des zivilen Ungehorsams
und Martin Luther King mit der Bürger-
rechtsbewegung überzeugende Beispiele ge-
liefert. An ihre Seite trat in jüngster Zeit
Kardinal Arns von Säo Paulo in Brasilien.
Er koordinierte die Bildung von Basisge-

Hausgebet im Advent
In diesem Jahr haben erstmals die Bi-

schöfe von Basel, Chur, St. Gallen, Freiburg
und Sitten zusammen Unterlagen für ein

«Gemeinsames Hausgebet im Advent» in
deutscher, italienischer und rätoromani-
scher Sprache den Pfarreien und Ausländer-
missionen angeboten. Anlass dazu gaben
die positiven Erfahrungen, die Bischof Jo-
hannes Vonderach 1981 und 1982 sowie Bi-
schof Otto Wüst 1982 mit einem solchen An-
gebot machten. Aufgrund der kritischen
Hinweise und Erfahrungen aus dem Aus-
land hat eine liturgische Arbeitsgruppe
(Max Hofer, Solothurn; Oswald Krienbühl,
Zürich; Christian Monn, Chur; Josef

Raschle, Oberuzwil; Franz Herger, Zürich;
Sr. Amanda Ehrler, Zürich) ein Faltblatt
mit der Thematik «Bereitet dem Herrn den

Weg» (Mk 1,3) erarbeitet. Die grosse An-
zahl der Bestellungen zeigt, dass damit
einem pastoralen Bedürfnis entsprochen
wird. Herstellung, Versand und Admini-
stration hat die Druckerei U. Cavelti, 9202

Gossau, übernommen.

meinden. Diese Bewegung inspiriert sich

nicht an einer revolutionären Doktrin, son-
dern am Evangelium. Eine zielbewusste,

jahrelange Schulungsarbeit an der Basis

trug in seiner Erzdiözese folgende Früchte:
Arbeiter wurden nicht mehr erschossen, die

Folterungen in den Polizeigefängnissen hör-
ten auf, die Pressezensur wurde aufgeho-
ben. Dank der Orientierung am Evangelium
hat die Bewegung konfessionelle und ideo-

logische Barrieren überwinden, Staatsgren-

zen überschreiten können. Die Gewissen

wurden wachgerüttelt und damit die krassen

Klassengegensätze als nicht mehr tragbar
empfunden. Das Problem wurde also im
Kern angegangen. Zwar verwahrte sich Kar-
dinal Arns dagegen, ein global gültiges Pa-

tentrezept anbieten zu können. Doch seine

Schlussfolgerung gilt weltweit: «Wo Volk
und Bischof im Geiste Gottes zusammenste-

hen; wo keine Spaltung herrscht, sind

Wandlungen ohne Gewalt möglich.»''
Der Terrorismus ist mehr als ein Pro-

blem für Politiker, Pädagogen, Soziologen
und Psychologen. Er ist darüber hinaus eine

Anfrage an unser christliches Gewissen:

Nehmen wir den Einsatz für Glauben und

Gerechtigkeit endlich ernst genug?

' Evangelii nuntiandi, Nr. 37.
2 Mt 5,6.
" Mt 22,15-22.
* j4//geme/ne /»r November:

«Die Kraft der Gerechtigkeit möge die Gewalt des

Terrorismus überwinden.»

Hauskirche im Bistum
Das Bischofswort zum gemeinsamen

Hausgebet im Advent ist bezeichnenderwei-

se überschrieben mit «Hauskirche im Bis-

tum...» Damit wird ein pastorales Anliegen
von grosser, aktueller Tragweite aufgegrif-
fen. Seit dem Zweiten Vatikanischen Konzil
wird Kirche wieder mehr als «Volk Gottes»

verstanden, wie unter anderem auch ein

Blick in das neue Kirchenrecht zeigt. «Haus-
kirche» ist eine gut zu vollziehende Konkre-
tisierung dieses Verständnisses von Kirche
als «lebendige Gemeinschaft Getaufter»
(Synode 72). Die dogmatische Konstitution
über die Kirche erwähnt «Hauskirche» in je-
nem Abschnitt, in welchem die ekklesiologi-
sehen Aspekte der sieben Sakramente darge-
legt werden: «In einer Art Hauskirche sollen
die Eltern durch Wort und Beispiel für ihre
Kinder die ersten Glaubensboten sein und
die einem jeden eigene Berufung fördern,
die geistliche aber mit besonderer Sorgfalt»
(11). Laien, die heute im Alltag für Jesus

Christus Zeugnis ablegen, erfahren, dass sie

dies glaubwürdig auf die Dauer nur tun kön-

nen, wenn sie sich im Gebet sammeln und
daraus Kraft schöpfen. Im kirchlichen
Dienst Stehende wissen, dass das Funda-
ment für ihren kirchlichen Dienst in der Re-

gel in der eigenen Familie gelegt worden ist.
Bereits diese zwei Tatsachen - es gäbe sicher
noch mehr, wie zum Beispiel die Pflege eines

christlichen Ehelebens - zeigen deutlich,
dass die Förderung von «Hauskirche» eine

pastorale Leitlinie von erster Priorität ist,
um christliches Leben in Pfarrei und Bistum
zu erneuern. Dass mit «Hauskirche» nicht
die Familie allein gemeint ist, zeigen mehre-

re Hinweise im Hausgebet 1983. So schreibt

zum Beispiel der Bischof, diese Vorlage soll
Anregung sein, «in der Familie, in Gruppen
und Gemeinschaften, mit Nachbarn und
Freunden» gemeinsam zu beten. Es ist des-

halb sinnvoll, darauf aufmerksam zu ma-
chen, dass zur «Hauskirche» alle gehören
können, mit denen eine Familie (Gruppe) im
christlichen Glauben sich verbunden weiss.

Gebetserziehung
Auch heute sehnen sich viele Christen

nach Erfahrung und Begegnung mit Gott.
Sie spüren, dass es notwendig ist, sich Zeit
für das Gebet zu nehmen, um die Beziehung
zu Gott lebendig zu erhalten und zu vertie-
fen. Nicht wenige Christen finden aber nur
sehr schwer einen Weg, wie sie beten kön-
nen. Der Abschnitt im Hausgebet «Wie mit-
einander beten» will dazu Hilfe bieten. Kon-
kret wird angegeben, was zu tun ist bei der

Vorbereitung, Eröffnung, Bibellesung,
Bildbetrachtung, Besinnung, den Fürbitten,
zum Abschluss. So möchte das Hausgebet
1983 nicht nur zum Beten anregen, sondern

zum Beten hinführen und erziehen.

Christen beten verschieden
Die einen ziehen es vor, privat, die an-

dern, gemeinsam zu beten; die einen wollen
wortlos bei Gott verweilen, die andern
möchten begeistert singen; die einen können
sich erst im Gebet ausdrücken, wenn sie

durch ein Bild dazu angeregt werden, die an-
dern möchten vorgeformte Gebete. Das

Hausgebet 1983 baut auf der Erfahrung auf,
dass verschiedene Gebetsformen notwendig
sind: verschiedene Formen ergänzen und be-

reichern einander. Deshalb finden sich im
Faltblatt: ein Bild mit Johannes dem Täufer
aus dem Dom-Museum Chur, eine Ge-

schichte, die sich besonders zum Erzählen
für Kinder eignet, ein moderneres Lied und
ein bekanntes Adventslied aus dem Kirchen-
gesangbuch, ein Bibeltext, Fürbitten und

Fragen zur Besinnung.

Glaubensvermittlung
Erzählungen in der Familie und Hausge-

bet gehörten in einer Zeit, in der man nicht
lesen und schreiben konnte, zu den wichtig-
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sten Wegen, Glauben zu vermitteln. Auch
heute kann ein Buch, eine Fernseh- oder eine

Radiosendung sehr oft eine lebendige Er-
Zählung nicht ersetzen. Erzählungen der El-
tern bleiben ein ganzes Leben lang haften.
Die Legende vom 4. König, die im Hausge-
bet abgedruckt ist, möchte vor allem Kin-
dern helfen, ihren Glauben zu vertiefen.
Demselben Ziel dient das Bild mit Johannes

dem Täufer, über den Eltern, wenn sie das

Bild genau betrachten, viel erzählen kön-

nen. Werden die übrigen Elemente, die im

Hausgebet angeführt sind, den Kindern und
Jugendlichen gemäss verwendet, dürfte es

nicht schwierig sein, eine Hausliturgie zu ge-

stalten. Auf diese Weise möchte das Haus-

gebet mithelfen, Glauben zu vermitteln und
zu vertiefen.

Praktische Anregungen
1. Es wird wichtig sein, das Faltblatt

«Hausgebet» den Gläubigen nicht einfach

abzugeben, sondern sie auf die Möglichkei-
ten, wie mit dieser Unterlage gebetet werden

kann, aufmerksam zu machen. Wege dazu

gibt es viele: Predigt, Pfarrblatt, Lokalpres-
se, Lokalradio.

Berichte

Praxis der Kirche als
Auferweckungspraxis
Die Theologische Fakultät Luzern be-

ging ihren Dies Academicus, die Feierliche

Eröffnung des Studienjahres 1983/84, mit
einem Gottesdienst in der Jesuitenkirche
und einem Festakt im Grossratssaal. Dem
Gottesdienst stand der Magnus Cancellarius
der Fakultät, Bischof Otto Wüst vor, der in
seiner Predigt die Schlüsselbegriffe «Wort»
und «Liebe» des Johannesevangeliums auf
die Situation des Studierens hin auslegte; am
Festakt entwickelte Prof. Paul M. Zulehner
eine «Befreiungstheologie auf europäische
Art».

Wort und Liebe
«Wort» und «Liebe» sind im Vater we-

senseins, und deshalb ist es Aufgabe der

Theologen, zu bezeugen, dass Wort und
Liebe zusammengehören, erklärte der Bi-
schof von Basel. Das Wort in Liebe schaffe
Gemeinschaft des Geistes und eine Atmo-
Sphäre der Freude. Das gelte auch für das

Studium, in dem das Wort Gottes mit der

Wirklichkeit konfrontiert wird, in dem nach
dem Wort gesucht wird, in dem zu Worten

2. Etwas für das religiöse Leben so Be-

deutsames wie Gebetserziehung und Glau-

bensvermittlung muss fortwährend sein.

Darum sollte im Verlaufe des Advents auf
geeignete Art und Weise auf das Hausgebet
stets neu hingewiesen werden. Dies könnte

zum Beispiel aufgrund von Erfahrungsbe-
richten von Leuten, die das Hausgebet ver-
wendet haben, geschehen.

3. «Seit jeher regt der Advent an, still
und besinnlich zu werden», schreibt der Bi-
schof. Unter anderem regt der Advent dazu

an aufgrund des Brauchtums, das in dieser

Zeit in so vielen Pfarreien lebt oder in den

letzten Jahren wieder lebendig wird. Des-

halb ist zu überlegen, ob mit dem Verkauf
von Adventskränzen das Hausgebet mit ab-

gegeben werden kann, ob bei der Segnung
der Adventskränze auf das Hausgebet hin-
gewiesen werden soll; vielleicht kann sogar
der St. Nikolaus bei seinem Besuch in die Fa-

milien das Hausgebet mitbringen; in Ro-
rate-Messen können Elemente des Hausge-
betes verwendet werden, zum Beispiel das

Lied «Mache dem Herrn den Weg bereit!».

MaxF/o/er

herausgefordert wird. Wo Wort und Liebe

zusammengehalten werden, sei geistliches

Leben, denn der Geist werde dort wehen, wo

er Raum finde, und er finde um so mehr

Raum, je weniger Widerstand beispielsweise
durch Rechthaberei ihm geleistet werde.

Eine Gestalt der Liebe sei das Vertrauen,
aus dem christliche Freude wachse. Durch
Vertrauen einen ungesicherten Vorschuss an
Güte leisten, gebe Anteil am Heiligen Geist

und sei inneres Moment der Glaubwürdig-
keit. Zur Glaubwürdigkeit gehöre aber auch

eine selbstkritische Haltung, eine Haltung
lauterer Menschen und froher Christen.
Weil solches Vertrauen ein Vertrauen auf
den Beistand sei, «der euch alles lehren

wird», sei es letztlich eine Frucht des Heili-
gen Geistes. Damit verknüpfte Bischof Otto
Wüst das dritte Schlüsselwort des Johannes-

evangeliums, den «Frieden». So solle das

neue Studienjahr ein Zeugnis des Vertrau-
ens werden, ein Zeugnis für den, der letztes

Vertrauen gibt.
In seiner Begrüssung zum Festakt konn-

te der Rektor der Fakultät, Prof. Josef

Bommer, eine grosse Schar auch auswärti-

ger Gäste begrüssen und über die Entwick-
lung der Fakultät erfreuliche Informationen
mitteilen. An der Fakultät sind 140 Studie-
rende immatrikuliert, davon 27 Damen und
27 Ausländer; von den 30 Studienanfängern
sind 13 Damen. Am Katechetischen Institut
der Fakultät sind 64 Studierende einge-

schrieben. Als markante Ereignisse des ver-

gangenen Studienjahres nannte der Rektor
die Verabschiedung der neuen Studien- und

Prüfungsordnung, die vermehrt Schwer-

punktsetzungen ermöglicht, den Fortschritt
der Umbauarbeiten des künftigen Fakul-
tätsgebäudes an der Pfistergasse sowie die

Errichtung des Philosophischen Instituts;
hierzu braucht es allerdings noch den Bud-

getbeschluss des Grossen Rates, der erleich-

tert werden sollte, nachdem am Dies Rudolf
Zihlmann, Präsident der Luzerner Stiftung
für Forschung und Wissenschaft, dem Er-
Ziehungsdirektor für das neue Institut einen

Check der Stiftung über Fr. 50000.- über-
reichen konnte. Im Blick auf das Luther-Ju-
biläum unterstrich der Rektor der Fakultät
abschliessend das stete Bemühen der Luzer-

ner Fakultät, durch entsprechende Lehrver-
anstaltungen Brücken zu bauen.

Aus-gesetzt
In seinem Festvortrag wollte Prof. Paul

M. Zulehner (Passau, demnächst Wien) zei-

gen, dass die lateinamerikanische Befrei-

ungstheologie bzw. die lateinamerikanische

Art, theologisch zu denken und danach zu

handeln, keineswegs neuartig ist, weil Euro-

pa eine ähnliche Tradition kennt. Ausge-
hend von einem mittelalterlichen Bild der

Aussätzigenheilung zeigte er auf, «dass Jesu

Handeln Gottes Auferweckungspraxis in
der Geschichte sichtbar macht und voran-
treibt» und «dass dieses Handeln Jesu, seine

Praxis, den Massstab abgibt für die Praxis
der Kirche. Praxis der Kirche muss daher

stets Auferweckungspraxis sein.» Auch die

gese/Ac/îo/ï/icAe Praxis der Kirche, auf die

Prof. Zulehner im zweiten Teil seines Vor-
träges konkreter zu sprechen kam.

Zunächst liess Prof. Zulehner das Bild
der Aussätzigenheilung aus dem Kodex Ech-
ternach (um 1040) austeilen, las dazu die Pe-

rikope Mt 8,1 -4 und beschrieb es kurz: «Wir
sehen auf diesem Bild mehrere Personen

bzw. Personengruppen. Am Rand des Bil-
des, ganz unten ist der Aussätzige. Zentral,
die Szene beherrschend, finden wir Jesus

und das, was er tut. Hinter Jesus sind zwei

Männer: sie gehen hinter Jesus her, sehen ih-

re Hand an, offensichtlich um von Jesus zu

lernen, den Menschen so zu be/umcfeln wie

er. Schliesslich sehen wir, durch die Klei-
dung abgehoben, mittelalterliche Zeitge-
nossen. Sie sind die künstlerische Einladung
an den Zuseher: Lass dich in das Ereignis
ein. Lerne auch Du, nach der Art Jesu zu
handeln!»

In einer eingehenden Meditation des Bil-
des führte Prof. Zulehner seine Zuhörer da-

zu, in Jesu wundersamem Handeln am Aus-
sätzigen «Auferweckung vor dem Tod» zu
sehen, Gottes Absicht als «Lebensabsicht»

zu verstehen, die zum Übergang vom Tod
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zum Leben, also zur Auferweckung wird.
Was aber von der Praxis Jesu gilt, gilt nun-
mehr auch für die Kirche. «Dazu haben wir
nicht nur die überlieferten biblischen Hoff-
nungserzählungen zur Verfügung, sondern

auch die sanften Symbolhandlungen der ur-
alten liturgischen Rituale, zumal der eucha-

ristischen Feier... In Verkündigung und Li-
turgie wird somit Tod undAuferstehung Jesu

erinnert werden, und zwar so, dass darin für
alle, die es fassen können, eine Erinnerung
an unsere gemeinsame Zukunft geschieht,
nämlich unsere Auferweckung... 1st aber

die Verkündigung in ihrem Grundton öster-

lieh, und ist es die Liturgie, dann muss auch
das übrige Handeln der Kirche von dieser

österlichen Perspektive bestimmt werden.
So wie in Jesu Tun Gottes Auferweckungs-
handeln in Zeichen anschaulich gemacht
und damit vorangetrieben wurde, so ist es

auch Aufgabe der Kirche, ihre Grundver-
kündigurtg von der Auferweckung in Wort
und Sakrament durch erfahrbares gesell-
schaftliches Handeln zeichenhaft anschau-

lieh zu machen und voranzubringen Da-
bei werden die Zeichenhandlungen insbe-

sondere dort gesetzt werden, wo die Todes-

erfahrungen besonders augenfällig und be-

drängend sind.»
Die Konkretion solcher Befreiungstheo-

logie geschieht, indem nach den bedrängen-
den Todeserfahrungen gefragt wird bzw.
den Bereichen, in welchen von der Kirche in-
folgedessen gesellschaftliches Handeln er-

wartet werden kann, welches «kleine Aufer-
weckungen» erfahrbar macht. Prof. Zuleh-

ner unterschied hierfür zwei Grundbereiche
menschlichen Lebens, die Welt der zwi-
schenmenschlichen Beziehungen und die

Welt der Arbeit, und er führte für beide Le-
bensbereiche drei Beispiele an.

«Kleine Auferweckungen»
Für den Lebensbereich der Beziehungen

plädierte er 1. für eine Ökologie zwischen-

menschlicher Beziehungen, 2. für ein neues

Verhältnis von Frauen und Männern, 3. für
einen kreativen Umgang mit den Neuen

Medien.
Die in den modernen Gesellschaften des

Westens erreichte Freiheit des Individuums
ist Chance und wachsende Anforderung an
die Lebensfähigkeit des einzelnen, die Last
werden kann und für viele auch Last gewor-
den ist. Daraus sei nicht der Schluss zu zie-

hen, dieser Offenheit sei durch kollek-
tive Identitätsbildung, starke Führer und

Fremdbestimmung zu entgehen, vielmehr
sei die Fähigkeit zu wirklicher Beziehung, zu

Solidarität, zur Liebe wiederzugewinnen.
Prof. Zulehner stellte die These auf, dass wir
in unseren modernen Zivilisationen auch

mit den begrenzten und knappen Bezie-

hungsressourcen nach dem ausbeuterischen

Fortschrittsglauben verfahren sind, und
dass die «kleine Auferweckung» folglich in
einer neuen Beziehungsökologie geschehen

muss.
Zu dieser Beziehungsökologie gehört

auch eine Neubestimmung des Verhältnisses

von Frauen und Männern. «Geben wir uns

keiner Täuschung hin», warnte Prof. Zuleh-

ner, «schon gar nicht als Christen zumal in
der katholischen Kirche. Dieses Problem ist
weithin ungelöst. Wir stehen bestenfalls am

Beginn dieser zukünftigen zentralen Sozia-

len Frage der Menschheit.»
In den Bereich der zwischenmenschli-

chen Beziehungen gehören die Neuen Me-
dien, die neue Beziehungsformen ermögli-
chen werden. Hier geht es um die Frage,
«auf welche Weise der Mensch befähigt wer-
den kann, lebenszentriert, kreativ mit den

neuen Möglichkeiten umzugehen».
Für den Lebensbereich Arbeit plädierte

Prof. Zulehner 1. für eine neue Bewertung
der Arbeit, 2. für eine neue Kultur des Um-

gangs mit den Gütern, 3. für weltweite

Gerechtigkeit.
Eine Neubewertung der Arbeit ergibt

sich als Postulat aus der «Arbeitslosigkeit»,
das heisst aus der Tatsache, dass jene Arbeit
immer weniger wird, die von Menschen ver-
richtet werden muss und zugleich gesell-
schaftlich verwaltet - und das heisst auch

entlohnt - wird. Dabei geht es um den Ein-
bezug der nicht verwalteten Arbeit in die Ar-
beitsverteilung und die Verteilung des gesell-
schaftlichen Reichtums (des Brutto-
Sozialprodukts).

Eine neue Kultur des Umgangs mit Gü-

tern soll die materialistische, die konsum-
orientierte Kultur ablösen. Wie und wo soll
diese aber eingeübt werden? «Wo sind die

Freiräume und Freizeiten in unserer Gesell-

schaft, in denen die Betriebsamkeit eines

verarmten Alltagslebens unterbrochen

wird, wo die Menschen im Hineinhören in
die alten Hoffnungserzählungen, die sie mit
dem Text des gegenwärtigen Lebens ver-
knüpfen, wo die Menschen durch das Bege-

hen der alten symbolischen Spiele der Litur-
gie anfangen zu erahnen, was der Mensch in
Wahrheit ist?» Wo sind die Gruppen, die

nicht nur für sich selbst einen menschliche-

ren Lebensstil gefunden haben, sondern

auch für viele andere zum (im biblischen
Sinn) Segen werden?

Zu diesen vielen anderen gehören aber

auch die Völker und Erdhälften, die weniger
Lebenschancen haben als wir. «Gerechtig-
keit weltweiter Art wird zu einem General-
thema auch der kirchlichen Praxis von mor-
gen.» Solange nicht einigermassen Gerech-

tigkeit sein wird, wird es weltweit auch kei-

nen Frieden geben.
Die Mitarbeit der Kirche bei der Lösung

von solchen lebensfeindlichen Problemen

ist weder das Ganze noch der Kern der Ar-
beit der Kirche. Der Einsatz der Christen
und ihrer Kirchen wider die kleinen gesell-

schaftlichen Tode bleibt aber ein unentbehr-
liches Zeichen für die Kernarbeit der Kirche:
Am Einsatz der Kirche für das Leben vor
dem Tod kann nämlich Gottes lebens-

freundliche Absicht für das Leben schlecht-

hin erahnt werden, durch ihren Einsatz ver-
kündet sie, «was Gott selbst mit uns Men-
sehen vorhat, ansatzhaft schon jetzt, in

Vollendung am Ende unserer Tage - näm-
lieh Auferweckung zum Leben, das bleibt».

In seinem Schlusswort gab Erziehungs-
direktor Walter Gut seiner Genugtuung
über die qualitative Entwicklung der Luzer-

ner Hochschule Ausdruck. Damit verband

er aber auch einen eher düsteren Ausblick
auf die hochschulpolitische Situation der

Schweiz, die die Kantone zunehmend be-

schäftigt: müssen doch von den heutigen Be-

triebskosten der Hochschulen in der Höhe

von rund 1,4 Mia. Fr. etwa 80% von den

Hochschulkantonen aufgebracht werden.

Zur Eröffnung des Studienjahres wünschte

Regierungsrat Walter Gut den Studenten ein

tiefes Verständnis des christlichen Glau-
bens, dass die Kraft der jungen Generation

zu einem Engagement in der Gesellschaft
führe und dass die Ausbildung sie befähige,
Aufgaben zum Aufbau der Kirche überneh-

men zu können.
??o//

Zur erkenntnis-
theoretischen Recht-
fertigung theologischer
Aussagen
Am Montag, dem 24. Oktober 1983,

wurde das neue Studienjahr 1983/84 an der

Theologischen Hochschule in Chur feierlich

von Rektor Prof. Dr. Gregor Bucher OSB

eröffnet. In Anwesenheit des Bischofs, Dr.
Johannes Vonderach, der staatlichen und

kirchlichen Behörden und Vertreter beider
Konfessionen sowie der zahlreich erschiene-

nen theologisch interessierten Gäste sprach
Prof. Dr. Gu/do Kw«g, Ordinarius für neu-
zeitliche und zeitgenössische Philosophie an
der Universität Freiburg (Schweiz), in sei-

nem Fesivortrag «Zur erkenntnistheoreti-
sehen Rechtfertigung theologischer Aussa-

gen». Gekonnt zeigte er seinen aufmerksa-

men Zuhörern eine neue Perspektive aus

dem Bereich der philosophischen Forschung
auf und deutete deren Bedeutsamkeit für die

Theologie als Wissenschaft an.
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Erkenntnistheoretische Rechtfertigung
von Aussagen
Die klassische Philosophie unterscheidet

zwei Arten von Rechtfertigung: eine direkte
und eine indirekte. Von einer ehVe/r/ gerecht-

fertigten Behauptung spricht sie, wenn sich
der Sprecher auf eine intuitive Einsicht, eine

erste Prämisse, ein Axiom beruft. Dem ge-

genüber steht die /nd/reAr/e Rechtfertigung,
die deduktiv beziehungsweise induktiv gelei-

stet werden kann. Wer seine Aussage cfec/wA:-

P'v rechtfertigt, führt sie logisch auf erste,
bereits als wahr anerkannte Annahmen zu-
rück; beim Rechtfertigungsver-
fahren setzt man bei einer Hypothese an und
hält solange daran fest, bis sie sich aufgrund
neuer oder neu gesehener Fakten als falsch
erweist.

Neben diesen schon länger bekannten

Rechtfertigungsmethoden konnte Prof.
Guido Küng den Anwesenden nun von einer
weiteren indirekten berichten. Sie geht auf
R. Chisholm zurück und setzt einmal bei ei-

nem neuen Wissensverständnis an. Früher
hätte man das Idealbild unseres Wissens et-

wa als Haus mit festem Fundament gezeich-

net; heute stellt man sich unser Wissen eher
als ein schwimmendes Schiff vor, bei dem je-
der Teil auswechselbar ist, wenn auch nicht
gleichzeitig. Dazu kommt die Einsicht, dass

die Erkenntnis der Aussenwelt weder de-

duktiv noch induktiv adäquat beschrieben
werden kann. Dies ist denn auch der eigentli-
che Anlass, einen Wandel im Bereich der in-
direkten Rechtfertigung in die Wege zu lei-

ten. Die neue indirekte Rechtfertigungsme-
thode besagt nun, dass es durchaus legitim
ist, bei der Überzeugung (dem cog/ïo> anzu-
setzen. Aussagen über die Erkenntnis der
Aussenwelt können so entweder durch Be-

rufung auf die IFa/j/vje/a/wung oder dann
auf die gerechtfertigt werden,
wobei die zweite Art weniger streng ist als

die erstgenannte.
Aufgrund meiner Wahrnehmung bezie-

hungsweise Erinnerung bin ich zum Beispiel
überzeugt, dass ich jetzt die «Schweizerische

Kirchenzeitung» lese, so lautet die dritte und
neu anerkannte Form der Rechtfertigung,
die man terminologisch verwirrend auch als

«chVe/t/e» Er/a/inr/jg umschreiben kann.
Mit dieser dritten Rechtfertigungsmöglich-
keit kommt der Begriff der Evidenz in neu-
em Licht auf den Tisch. Man kann sich näm-
lieh in der Erfahrung der Aussenwelt durch-
aus täuschen. Der so gebrauchte Evidenzbe-

griff schliesst die Möglichkeit des Irrtums,
des Fehlerhaften in sich ein. Es ist also ver-
nünftig zu behaupten: Ich bin überzeugt, die

«Schweizerische Kirchenzeitung» zu lesen.

Doch ist diese Überzeugung freilich noch
keine absolute Garantie für die Richtigkeit
der Behauptung. Wenn diese neue Rechtfer-
tigungsmöglichkeit auch eine Absage an die

absolute Sicherheit der Erkenntnis ist, so

gibt sie uns doch eine Gewissheit an die

Hand, mit der ich gemäss dem Konsens in
der «Common sense philosophy» leben und
wissenschaftlich arbeiten kann. Wie kann

nun aber die neue Gewissheit aufgrund der

«direkten» Erfahrung im Bereich der Theo-

logie rezipiert werden?

Zur Rechtfertigung
t/zeo/og/sc/ier Aussagen
Unter theologischen Aussagen versteht

G. Küng alle Sätze von Gott und der von ihm
initiierten Heilsgeschichte. Weiterhin geht
er als Philosoph von der Tatsache aus, dass

der Glaube mehr als ein blindes Wagnis oder
wortloses Vertrauen ist; der Glaube nimmt
vielmehr sprachliche Gestalt an, es werden
Sätze aufgestellt, die den Anspruch erhe-

ben, wahr oder falsch zu sein. Diese religiös-
theologischen Behauptungen sind Gegen-

stand der philosophischen Analyse; sie wer-
den als vorgegeben betrachtet, das heisst

Glaube bleibt Glaube.
Da nun die klassische Theologie mit ih-

ren Deduktionen und induktiven Verfah-
rensweisen in die Krise geraten ist und die in-
tuitive direkte Gotteserkenntnis dem heuti-

gen Bewusstsein nicht mehr unmittelbar ein-

leuchtet, stellt sich die Frage nach der Recht-

fertigung theologischer Aussagen dem heu-

tigen Theologen neu und eindringlich. Gui-
do Küng schlägt nun vor, die neue Perspek-
tive im Bereich der Erkenntnistheorie auf
das Gebiet der Theologie zu übertragen.
Analog zur «direkten» Erfahrung der Aus-
senwelt soll nun von der «direkten» Erfah-

rung des Transzendenten gesprochen wer-
den, sprich: von der Einfühlung in eine

fremde Psyche, der ethischen Werteinsicht
und der Gotteserkenntnis usw. Diese merk-
würdige Art des «direkten» Erkennens zeigt

an, dass es für jeden Menschen auch tran-
szendentale Gewissheiten gibt, an denen zu
zweifeln er nicht bereit ist. Diese unbezwei-
feibaren Gewissheiten (dass wir zum Bei-

spiel gut und böse erkennen und unterschei-
den können) sind sozusagen die Angeln der

Tür, in denen sich unser Leben, unser Wis-
sen und Tun erst bewegen können. Die Er-
kenntnis dieser Selbstverständlichkeiten ge-
schieht nun in der Art der «direkten» Erfah-

rung. Von diesen so gewonnenen und ge-

rechtfertigten Gewissheiten her sind dann
wieder weitere Deduktionen und Induk-
tionsverfahren durchführbar. Die erste und

grundlegende Ausgangssituation des Men-
sehen aber ist die sogenannte «direkte»
Erfahrung.

Geht man von diesem neu anerkannten
Ansatz aus der Werkstatt der Philosophen
aus, dann lässt sich die Theologie als Glau-
bens- oder Überzeugungswissenschaft auch
ohne weiteres rechtfertigen. Der Vorteil die-

ses Neuansatzes: Die Theologie benützt die-
selbe Rechtfertigungsmethode wie alle an-
deren Wissenschaften auch. Die so geleistete

Einordnung der Theologie in einen allge-
meingültigen wissenschaftstheoretischen
Rahmen hat allerdings zur Folge, dass die

religiösen Wahrheiten als Hypothesen im

Gegensatz zu absolut gesicherten Behaup-
tungen verstanden werden müssen. Ob und
wieweit dies im Selbstverständnis der Theo-
logie möglich ist, werden die Theologen ab-

zuklären haben. Auf jeden Fall ist es in der

heutigen Wissenschaft legitim, sich auf un-
vollkommene Intuitionen zu stützen, die
sich unter Umständen sogar als falsch erwei-
sen können. Damit ist der Theologie eine

wichtige Krücke für unsere Zeit geliefert, in
der sie oftmals hart angegriffen wird. Mit
dieser von Guido Küng aufgezeigten Per-

spektive im Bereich der philosophischen
Forschung kommt die Zukunft der Theolo-
gie neu und anders in den Blick.

Erny G;//en

Spanierseelsorger
diskutieren die Zukunft
ihrer Mission
Zu ihrer jährlichen Zusammenkunft tra-

fen sich die Spanierseelsorger der Schweiz

vom 24.-28. Oktober in Luino. Als Thema
hatten sie sich «Die Zukunft der Spanier-
missionen in der Schweiz» gestellt. Ver-

schiedene Gründe hatten die Wahl des The-

mas nahegelegt: Der Priestermangel, der

auch in den Spaniermissionen spürbar wird;
die anhaltende Einwanderung spanischer
Arbeitnehmer und das gleichzeitige Heran-
wachsen junger Spanier, die in der Schweiz

geboren und erzogen werden; die finanziel-
len Engpässe in verschiedenen Landeskir-
chen, die oft eine Reduktion der Zahl der

Ausländerseelsorger fordern. Aus diesen

Gründen sollten Möglichkeiten der Spanier-
missionen in der Zukunft diskutiert werden.

Pfarrer F. Stampfli, Zürich, nahm als

Ausgangspunkt seines Referats die Bildung
der christlichen Urgemeinde und die Einset-

zung von Diakonen an, die den Bedürfnis-

sen der sprachlichen Minderheiten Rech-

nung tragen sollte. Auch in der Kirchenge-
schichte könne immer wieder festgestellt
werden, wie die Form der Seelsorge sich der

Form des Lebens angepasst habe, um auch

den Reisenden und Pilgern das Wort Gottes

zu verkünden. Zukunft lasse sich zwar nicht
voraussehen und vorausbestimmen, den-

noch sei die Präsenz der Ausländer heute ei-

ne Realität, die die Ausländerseelsorge not-
wendig mache. So gehe es darum, den einge-
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schlagenen Weg weiterzugehen, aber neue

Formen zu prüfen. Er hob vor allem drei
Zeichen hervor, die in der Kirche bestim-
mend seien: Liturgie, Verkündigung des

Wortes und Diakonie. Diese drei bildeten ei-

ne Einheit, die auch von der Seelsorge her in
eine konkrete Situation hineingehen müsse.

Von daher sei die Ausländerseelsorge auch

in Zukunft eine Notwendigkeit.
P. L. Crausaz, Lausanne, ging aus von

den kirchlichen Verlautbarungen zur Aus-
länderseelsorge; diese Verlautbarungen hät-

ten früher eher das Bild einer Parallelkirche

von Pfarreien und Ausländermissionen ge-

bracht; heute werde immer mehr auf die

Notwendigkeit der Zusammenarbeit und
der Zusammengehörigkeit hingewiesen. Die

Veränderungen in der Gesellschaft hätten
auch ihre Auswirkungen auf die Verände-

rungen im Kirchenbild gehabt, denen heute

Rechnung getragen werden müsse. Er führte
vor allem drei Punkte aus: Die Pastoral der

Mission, die die Verkündigung des Evange-
liums an die Armen bedeutet und die Seel-

sorge in einer konkreten Welt und Gemein-
schaft begründet; die Pastoral der Teilnah-

me, die das Leben mit jenen, die angespro-
chen werden, teilt und auch den Verände-

rungen in dieser Welt entsprechen muss; die

Pastoral der Sektoren, die in die verschiede-

nen Bereiche des Lebens eingreift, da eine

Gesamtseelsorge heute immer schwieriger
wird. Er führte weiter aus, dass die Missio-

Das Wort gehört allen
Im Moment, da ich diese Zeilen in die

Schreibmaschine tippe, sind die Eindrücke

vom jüngsten Weltkongress der Katholi-
sehen Presse mit 315 offiziellen Teilneh-

mern aus 61 Ländern noch sehr frisch, daher

möglicherweise noch zu wenig verarbeitet.
Vor drei Stunden ist im Kongresszentrum,
im südlicheren - und damit im wohlhaben-
deren - Teil der Stadt Dublin, unweit des

Botschafterviertels gelegen, die 23. Tagung
von Presseschaffenden aus aller Welt zu En-
de gegangen. Vor sechs Jahren, als der vor-
letzte derartige Kongress in Wien stattfand,
waren um die 50 katholische Journalisten

aus der Dritten Welt anwesend. Diesmal war
ihre Zahl nicht viel grösser. Dennoch hatte
ich bisweilen den Eindruck, ihre Vertretung
wäre, rein numerisch gesehen, bedeutend

stärker geworden. Vielleicht kam es daher,
dass sie disziplinierter an den zahlreichen

Veranstaltungen innerhalb dieses Kongres-
ses teilnahmen und auch ausserhalb der Sit-

zungszeiten und Konferenzen kaum je das

Kongresszentrum und Hotel verliessen.

Schliesslich suchten viele von ihnen ganz be-

nen ein Zeichen der prophetischen und dy-
namischen Kirche seien, von denen die Lo-
kal-Kirche immer wieder lernen könne und
deren Erfahrungen auch den Pfarreien nütz-
lieh seien.

In Gruppengesprächen und Plenumsdis-
kussionen besprachen die Spaniermissiona-
re die Thesen, die die beiden Referenten vor-
gestellt hatten. Als Schlussfolgerungen hiel-
ten sie fest: In den Missionen und Diözesen

ist die Prüfung der Restrukturation der Mis-
sionen weiterzuführen; darüber soll eine

Umfrage Auskunft erteilen. Der Einbezug
der Schwestern und Laien in die Seelsorge ist

abzuklären; dazu soll auch die Frage der

Aus- und Weiterbildung jener geprüft wer-
den, die in der Seelsorge an den Spaniern
mitarbeiten. Gewünscht wurde auch eine

bessere Information über die Kirche in der

Schweiz, ihre Strukturen und Organismen.
Bereichert wurde die Tagung durch ver-

schiedene Gäste aus der Schweiz, aus Spa-
nien, Frankreich, Belgien, England und der

Bundesrepublik Deutschland. Diese ver-
folgten mit Interesse den Verlauf der Ta-

gung, da sich in den meisten Ländern Euro-

pas ähnliche Fragen stellten, wie sie sich den

Spaniermissionen in der Schweiz stellen.

Auch die Beiträge der Gäste nahmen die

Spanierseelsorger mit Interesse auf, da sie

den Blick auf ein übernationales Bild öffne-
ten und Hinweise gaben auf die Situation in
den verschiedenen Ländern Europas.

I/rv Koppe/

wusst den Kontakt mit anderen Publizisten;
man wurde bisweilen alle Augenblicke
angesprochen.

Vor dem Hauptkongress, der am Diens-

tag, den 25. Oktober, eröffnet wurde, hatte

während zwei Tagen ein Vorkongress der

Teilnehmer aus Afrika, Lateinamerika und
Asien stattgefunden, der offensichtlich bei

den Teilnehmern auf grosses Interesse ge-

stossen ist. Vorweggenommen wurde so-

dann eine internationale Sitzung «Presse

und Jugend», an welcher vor allem Laurier
Caron, ein Kanadier, zum Thema «Was die

Jugendlichen von der Presse erwarten» ein

aufschlussreiches Referat gehalten hat. Sei-

ne Analyse über die heutige Situation hat in
vielen Punkten voll ins Schwarze getroffen;
seine Anregungen dürften auch bei uns nä-

her überdacht und verwirklicht werden. Im
Detail darauf einzugehen, ist im Rahmen
dieses Berichtes nicht möglich.

Überzeugende Eröffnungsansprachen
Am ersten Haupttag des Kongresses, der

unter das Motto «das Wort gehört allen» ge-
stellt worden war, hielt eine Reihe von kirch-

liehen, politischen und journalistisch füh-
renden Persönlichkeiten ein Eröffnungs-
wort. Dass der Vertreter der Regierung Ir-
lands, einem Land mit einer Bevölkerung,
die zu über 90 Prozent katholisch ist, mehr-
mais den Papst zitiert, konnte ja kaum über-
raschen. Dass aber ein junger Bürgermeister
einer Millionenstadt, früher offenbar selber

einmal im Journalismus tätig, die katholi-
sehen Publizisten auffordert, bei ihrer Ar-
beit das Gebet nicht zu vergessen, dürfte den

meisten Zuhörern ungewohnt geklungen ha-

ben. Lord Mayor Michael Keating hatte
aber auch eine Erklärung für seine Auffor-
derung: die Aufgabe der Journalisten, die
für die katholische Presse schreiben, ist

noch komplizierter als sie sonst schon ist,
auch viel wesentlicher. Während seiner

Schulzeit sei es ganz normal gewesen, dass

man gezwungen wurde, katholische Publi-
kationen zu kaufen, während die heutigen
Jugendlichen sich kaum mehr zu so etwas

zwingen liessen und daher die Anstrengun-
gen im Wettbewerb mit säkularer Literatur
viel grösser sein müssten. Der Präsident der
Katholischen Weltunion der Presse, Dr.
Hanns Sassmann, Graz, betonte eine dreifa-
che Verantwortung, die Ehrfurcht vor dem

Wort, das manchmal so rasch gesprochen
oder niedergeschrieben wird, den Dienst an
der Menschheit und die Verantwortung für
die Wahrheit.

In der von Kardinal Agostino Casaroli
unterzeichneten Botschaft von Papst Jo-
hannes Paul II. wurde dieser Pressekongress
als von besonderer Bedeutung für das Leben
der Kirche bezeichnet und daran erinnert,
dass das irische Volk während Jahrhunder-
ten in ganz besonderer Weise zur Evangeli-
sierung der Welt beigetragen hat. Zwei Tage
vorher war im Sonntagsgottesdienst in der

Pro-Kathedrale von Dublin, bei dem eine

Missionsschwester das Wort Gottes verkün-

dete, darauf hingewiesen worden, dass zur-
zeit 6000 Irländer irgendwo als Missionare

tätig sind. Mit anderen Worten: auf 500 ka-
tholische Irländer gibt es gegenwärtig einen

Missionar in der Dritten Welt.

Wertvolle Hauptreferate
Ein wegleitendes Wort, wiederum den

Kern auch unserer kontinental-europäi-
sehen Situation treffend, hat Bischof Cahal

Daly, Belfast, gesprochen. Von da aus ging
es dann in vier Hauptrichtungen:

- Soziale Kommunikation und christli-
che Gemeinschaft,

- Die Politik der Medien,

- Internationale Zusammenarbeit und

Solidarität,
- Die Praxis des Journalismus.
Je nach dem, wo man sich besonders an-

gesprochen fühlte, konnte man am Mitt-
woch und Donnerstag, teils im Anschluss an
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die Hauptreferate und die meist sehr kurze

Plenumsdiskussion, teils vorher schon, in
Arbeitsgruppen Details aufnehmen, eigene

Erfahrungen einbringen, Kritik am Gesag-

ten vorbringen, Ideen anderer weiter erör-
tern. Die sprachlichen Schwierigkeiten ha-

ben da oder dort den Fluss der Diskussion

etwas gehemmt. Insgesamt waren diese

mehrstündigen Aussprachen in relativ klei-

nen Gruppen für jene, die voll dabei waren,
sehr produktiv. Da und dort wurde man in
der eigenen Zielrichtung bestärkt, manch-
mal freilich auch durch die Konfrontation
mit anderen in Frage gesteht. Solche Aus-

sprachen tun gut, regen zur Besinnung an
und erweitern den «Horizont». Freilich
musste man gelegentlich auch feststehen,
dass sich einige «Theoretiker» die tägliche

Aufgabe eines katholischen Journalisten,
arbeite er nun an einer christlich ausgerich-
teten oder an einer weltanschaulich neutra-
len Zeitung, beim Radio oder Fernsehen,
doch etwas zu einfach vorstellen. Sie ver-
künden ja nicht nur das Evangelium, son-
dern haben Tag für Tag eine gute Zeitung,
wöchentlich eine lesenswerte Zeitschrift
oder ein Fachblatt zu schreiben oder gute
Radio- und Fernsehsendungen zu machen.

Selbstverständlich soll das stets auf dem

Fundament geschehen, auf dem ein katholi-
scher Publizist sein Lebenswerk aufzubauen

gewillt ist.

Kontakte im Kleinen
Das Programm liess erfreulicherweise

viel Zeit und Raum für persönliche Kontak-
te. So haben sich wiederum die Herausgeber
und Journalisten von Tageszeitungen ge-

troffen, auch jene, die für Wochenblätter
arbeiten, die Vertreter der katholischen

Agenturen, die übrigens den neuen Chefre-
daktor der Kipa, Bruno Holtz, Freiburg, zu

ihrem Präsidenten wählten.
Ganz neu an einem Weltkongress war die

von Hans-Peter Röthlin, dem Informa-
tionsbeauftragten der Schweizer Bischofs-
konferenz lancierte Idee, einmal die Presse-

leute der verschiedenen Bischofskonferen-
zen zusammenzubringen. Die Idee hatte Er-
folg: an einem Lunch konnte Dr. Rudolf
Hammerschmidt, Bonn, gleich aus zwölf
verschiedenen Ländern die entsprechenden
Mitarbeiter der Bischofskonferenzen be-

grüssen, von Finnland über Irland und
Schottland bis Kenya, Nigeria und Tansa-
nia. Hans-Peter Röthlin wurde zum Koordi-
nator dieser Gruppe bestimmt, die fortan in
besonderer Weise Informationen austau-
sehen, Unterlagen gegenseitig zur Verfü-

gung stellen und wo nötig einander auch in
anderen Bereichen helfen will. In drei Jah-

ren will man sich am nächsten Weltkongress
der Katholischen Presse wieder treffen.

Ein Blick ins Landesinnere

Für die Begleitpersonen der Kongress-
teilnehmer waren verschiedene Ausflüge ins

Landesinnere vorbereitet worden. Sie ver-
mittelten einen Eindruck von der histori-
sehen Entwicklung, von den heutigen Gege-

benheiten und auch der Schönheit dieses In-
selstaates. Beeindruckend war die grosse Be-

geisterung, mit der einzelne Irländer, und

keineswegs nur kirchlich ausgerichtete
Frauen und Männer, immer wieder vom
Papst und seinem Besuch in Irland vor drei

Jahren sprachen. Da, so meine ich, ist schon

etwas hängengeblieben, was nüchterner

fühlenden Christen in unserem Land als Im-
puls für 1984 zu dienen vermöchte.

/4r«oW5. Sla/w/j/'/t

Hinweise

Weitere Bände
des neuen
Mess-Lektionars
Ein ganzes Jahr, seit dem Advent 1982,

konnte in unseren Gottesdiensten bereits die

Neuausgabe des Mess-Lektionars (Band III,
Lesejahr C) verwendet und erprobt werden.
Dieses innen und aussen sehr schön gestalte-
te Buch, aus dem Sonntag für Sonntag das

Gotteswort verkündet wird, hat in den mei-

sten Pfarreien eine sehr gute Aufnahme ge-
funden.

Drei Gründe mögen dazu beigetragen
haben: Mit dem neuen Lektionar lag endlich
die deutsche Einheitsübersetzung der Heili-
gen Schrift in einer meist sehr verständli-
chen Fassung für den liturgischen Gebrauch

vor; die Einteilung des Textes in «Lesezei-

len» oder «Sprechzeilen» wurde von Prie-
stern und Lektoren als grosse Hilfe für einen

sinngemässeren und bewussteren Vortrag
des Schriftwortes erkannt; die ansprechende
äussere Aufmachung dieses liturgischen Bu-
ches verlieh ihm wieder jene Zeichenhaftig-
keit, die seinem Inhalt, dem Gotteswort,
entspricht, so dass manche Pfarreien die

Prozession mit dem Evangelienbuch als aus-
drucksvolles Zeichen für den festlichen Got-
tesdienst wiederentdeckten.

Seit einigen Wochen, rechtzeitig vor Be-

ginn des neuen Kirchenjahres (Lesejahr A),
liegt nun Band I des Mess-Lektionars vor'.
Zu den Vorzügen dieser Neuausgabe, die be-

reits bei Erscheinen von Band III bespro-
chen wurden (vgl. SKZ 46/1982, S. 699ff.),
kommt noch hinzu, dass Band I endlich den

Wortlaut der überarbeiteten und erweiter-
ten «Pastoralen Einführung» zum Lektio-

nar enthält. Es sei an dieser Stelle besonders

auf die Kapitel 1 bis 3 aufmerksam gemacht.
Zunächst begegnen uns darin grundsätzli-
che theologische Überlegungen zur liturgi-
sehen Feier des Gotteswortes (Kap. 1). Es

gibt wohl kaum ein kirchliches Dokument,
in dem so Bedeutsames und so Wesentliches
über den Wortgottesdienst und die Funk-
tion seiner einzelnen Elemente (zum Beispiel
Antwortpsalm und Halleluja-Ruf) ausge-
sagt wird, wie hier (Kap. 2).

Dann werden die verschiedenen Aufga-
ben und Dienste innerhalb des Wortgottes-
dienstes erläutert (Kap. 3). Einmal mehr
wird dabei auf die Notwendigkeit hingewie-
sen, dass Laien die Aufgabe des Lektors
übernehmen und diesen selbständigen Ii-

turgischen Dienst auch dann ausüben sol-

len, wenn geweihte Amtsträger mitwirken
(Nr. 51; vgl. auch Allgemeine Einführung in
das Messbuch, Nr. 66).

Der zweite Teil der Einführung be-

schreibt vor allem Sinn und Aufbau der Le-

seordnung. Zusammen mit den ersten Kapi-
teln könnte sich dieser Abschnitt sehr gut
dazu eignen, die Lektoren in den Pfarreien
in ihren Dienst einzuführen und ihnen ein

vertiefteres Verständnis für die inneren Zu-

sammenhänge zu vermitteln.
Wie Band III enthält auch der vorliegen-

de erste Band verschiedene Modelle für die

Kantillation von Lesungen und Evangelien
sowie für die gesungenen Zurufe und Ant-
worten (Akklamationen) vor und nach den

Schriftlesungen. Dass auch diese Gesänge

gelegentlich zu erhöhter Feierlichkeit beitra-

gen würden, steht ausser Zweifel. Ferner ist
dem Mess-Lektionar wiederum eine Zusam-

menstellung von passenden Leitversen und
Psalmen aus dem Schweizerischen Kirchen-
gesangbuch (KGB) für alle Sonn- und Fest-

tage beigegeben, damit der Antwortgesang
im Anschluss an die Schriftlesungen richtig
ausgeführt werden kann.

Noch zwei weitere Bände des neuen
Mess-Lektionars sollen vor Beginn des Ad-
vents erscheinen: Band IV mit den Schriftle-
sungen für die Werktage im Weihnachts-
und Osterfestkreis und gleichzeitig Band V
für die Wochentage im Jahreskreis

(1.-17. Woche)'. Dieser Band wird nämlich

' Mess-Lektionar, Band I, Die Sonntage und
Festtage im Lesejahr A. Authentische Ausgabe
für den liturgischen Gebrauch, herausgegeben im
Auftrag der Bischofskonferenzen des deutschen

Sprachgebietes. Benziger/Herder/Pustet/St. Pe-

ter/Veritas 1983. Rotes Kunstleder mit Goldprä-
gung, 576 Seiten, sFr. 52.50.

^ Mess-Lektionar, Band IV, Die Wochentage
und Gedenktage der Fleiligen in Advent und
Weihnachtszeit, Fasten- und Osterzeit. 808 Sei-

ten, sFr. 76.50.
' Mess-Lektionar, Band V, Die Wochentage

im Jahreskreis und die Gedenktage der Heiligen.
1. bis 17. Woche. Ca. 904 Seiten, sFr. 85.50.
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schon vom 10. Januar 1984 an (Beginn der

Zeit im Jahreskreis) erstmals benötigt. Die
einzelnen Bände sind über den Buchhandel
erhältlich.

Damit steht nun den Pfarreien bereits
der grösste Teil des erneuerten Mess-

Lektionars zur Verfügung. Es ist und bleibt
Aufgabe der feiernden Gemeinde, sich in
der Liturgie stets neu dem Gotteswort aus-

zusetzen und es im Glauben und im Tun zu
beantworten. «Daher nehmen die Gläubi-

gen um so tiefer am Gottesdienst teil, je auf-

richtiger sie sich bemühen, dem in Christus
Mensch gewordenen Wort Gottes selbst

nachzufolgen, wenn sie es im Gottesdienst
verkündet hören» (Pastorale Einführung,
Nr. 6). Denn «durch das Wort Gottes wird
das Heilswerk unaufhörlich gegenwärtig-

gesetzt und fortgeführt und findet im gottes-
dienstlichen Tun sogar erst seinen vollen
Ausdruck» (Nr. 4). «Dabei wird der Gottes-
dienst, der ganz aus dem Wort Gottes lebt,
selbst zu einem neuen Heilsereignis» (Nr. 3).

A «fort Portte//a

«Unser Sonntag»
in der Katechese
Zur Aktion zur Vertiefung des Sonntags-

Verständnisses (siehe den DOK-Beschluss in
SKZ Nr. 51/1982, 790) haben drei Zeit-
Schriften Sondernummern herausgegeben:

«auftrag» Nr. 4/1983, «ehe-familie» Nr.
9/1983 und «Praxis. Katechetisches Ar-
beitsblatt» Nr. 3/1983. Das letztgenannte
Heft wurde in Absprache mit den diözesa-

nen Pastoralstellen an alle Adressaten der

von der IKK herausgegebenen «Katecheti-
sehen Informationen» verschickt; das sind
derzeit 5900 im Religions- und Bibelunter-
rieht Tätige. Vreni Merz-Widmer skizziert
darin Lektionen für die [/rtterstw/e, die mit
den Kindern zur Gestaltung kommender
Sonntage in Familie und Kirche beitragen
möchten. Karl Furrer schlägt vor, mit den
Schülern der M/tfeAfw/e zu erarbeiten, dass

dem Wortgottesdienst der Christen, Juden
und Moslems zwei wesentliche Elemente

(Lesung aus den Heiligen Schriften und Ge-

bet) gemeinsam sind; mit einer Feier soll ihr
inneres Verhältnis zum Gottesdienst ver-
stärkt werden. Alfred Höfler stellt in einem

Erfahrungsbericht dar, wie er in der Oöer-
sfw/e die Schüler zur Auseinandersetzung
mit dem Sinn des Sonntags und zur Mitge-
staltung eines Gemeindegottesdienstes zu
diesem Thema geführt hat. Das Heft enthält
auch einen Beitrag von W. Bünter (aus «auf-
trag»), ein kommentiertes Verzeichnis von

einschlägigen AV-Medien und eine Bespre-

chung des von H. Halter herausgegebenen
Buches: Sonntag, der Kirche liebstes Sor-

genkind (beide aus «ehe-familie»). Die
«Praxis» ist erhältlich bei P. Raimund Gut,
Kloster, 8840 Einsiedeln.

Of/îrtîrtr F>e;

AmtlicherTeil

Bistum Chur

Altarweihe
Am 1. Oktober 1983 hat Generalvikar

Gregor Burch im Auftrag von Diözesanbi-
schof Dr. Johannes Vonderach den Altar in
der Plauskapelle des Friedensdorfes der

Dorothea-Schwestern in Flüeli-Ranft (Pfar-
rei Sachsein [OW]) zu Ehren des heiligen
Bruder Klaus, des Patrons der Schweizeri-
sehen Eidgenossenschaft, geweiht und in
den Altar Reliquien des heiligen Nikiaus von
Flüe und des heiligen Märtyrers Fidelis von
Sigmaringen sowie der seligen Paula Frassi-

netti eingeschlossen.

Kirchensegnung und Altarweihe
Am 9. Oktober 1983 hat Diözesanbi-

schof Dr. Johannes Vonderach die renovier-
te Pfarrkirche von Luchsingen (GL) neu be-

nediziert und den Altar zu Ehren der heili-
gen Theresia vom Kinde Jesu geweiht sowie
in ihn Reliquien des heiligen Märtyrers Fide-
lis von Sigmaringen und des heiligen Bruder
Klaus, des Patrons der Schweizerischen Eid-
genossenschaft, eingeschlossen.

Einweihung
Am 11. Oktober 1983 hat Diözesanbi-

schof Dr. Johannes Vonderach das neue AI-
tersheim von Poschiavo (GR) eingeweiht.

Kapellensegnung
Am 16. Oktober 1983 hat Diözesanbi-

schof Dr. Johannes Vonderach die Haus-

kapeile im Ricovero «Immacolata» von Ro-
veredo (GR) und den darin befindlichen
Kreuzweg benediziert.

Kapellensegnung
Am 30. Oktober 1983 hat Diözesanbi-

schof Dr. Johannes Vonderach die Hauska-

pelle in der Casa Mater Christi in Grono

(GR) zu Ehren der allerseligsten Jungfrau
und Gottesmutter Maria gesegnet.

Kirchensegnung
Am 30. Oktober 1983 hat Diözesanbi-

schofDr.Johannes Vonderach die renovier-
te Pfarrkirche San Lorenzo in Arvigo (GR)
neu benediziert.

Kirchensegnung und Altarweihe
Am 5. November 1983 hat Diözesanbi-

schof Dr. Johannes Vonderach die renovier-
te Pfarrkirche von Thalwil (ZH) gesegnet
und den Altar zu Ehren der heiligen Märty-
rer Felix und Regula konsekriert sowie in
denselben die Reliquien der genannten Hei-
ligen eingeschlossen.

Glockenexperte
Wenn eine Pfarrei bzw. Kirchgemeinde

im Bistum Chur sich in Fragen bezüglich
Kirchenglocken fachmännisch beraten las-

sen möchte, so stellt sich für entsprechende
Konsultationen Herr Reinhold Schmid,
Glockensachberater, Reutistrasse 11, 9500

Wil(SG), Telefon 073 - 23 57 40, zur Ver-
fügung. Interessenten wollen sich bitte
direkt mit dem bischöflichen empfohlenen
Glockenexperten in Verbindung setzen.

Sammlung für Janjewo
Mit Datum vom 22. Juli 1982 hat der da-

malige Bischofsvikar Dr. Karl Schuler im
Einverständnis und im Auftrage des Ordi-
nariates Chur einer Anzahl von ausgewähl-

ten Pfarreien einen Brief geschrieben und

darin angeregt, sie möchten für die dringen-
de Renovation der Kirche von Janjewo in
Jugoslawien ein Kirchenopfer aufnehmen.

Dieser Bitte war eine gründliche Abklä-

rung der Richtigkeit und Dringlichkeit der

vom Bittsteller gemachten Angaben voraus-

gegangen. Die Sammlung wurde praktisch
Ende 1982 abgeschlossen. Sie ergab eine To-
talsumme von Fr. 35000.-. Unter dem Da-

tum vom 31. 3. 1983 hat der Pfarrer von
Janjewo, Don Nikola Duckic, den Empfang
der ersten Rate von (umgerechnet) DM
15400.-und mit Datum vom 16. 10. 1983 je-
ne der zweiten Rate, DM 26590.-, bestätigt.
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Der Pfarrer dankt bewegten Herzens al-

len Wohltätern und schreibt, dass das Geld

unverzüglich für die Restauration verwen-
det werde.

Gerne geben wir diesen Dank an all jene
weiter, die dieser Aktion zu einem grosszü-
gigen Erfolg verholfen haben.

Bistum St. Gallen

Pfarrwahl
Auf Vorschlag des Bischofs wählten die

Pfarrangehörigen von Sta Maria Neudorf-
St. Gallen am 10. September Dr. /«rgen
Äo/tzf//, Pfarrer von Teufen, zu ihrem neu-

en Seelsorger. Die Installation ist auf den

20. November anberaumt.

Stellenausschreibung
Die vakant gewordene Pfarrstelle von

Tew/en (AR) wird hiemit zur Wiederbeset-

zung ausgeschrieben. Interessenten melden
sich bis zum 5. Dezember 1983 beim Perso-

nalamt, Klosterhof 6b, 9000 St. Gallen.

Neueinsätze
Die Pfarreien Rheineck und Thal erhal-

ten eine gewünschte Dauerhilfe für die Seel-

sorge in der Person von P. 7vo A/e/er SJ. Der
bekannte Indienmissionar, in einer Genfer
Pfarrei noch Aushilfe leistend, wird ab 7.

November meistzeitig der Pfarrei zur Verfü-
gung stehen. Adresse: Bahnhofstrasse 26a,
9424 Rheineck.

In Widnau hat am 6. November Pasto-
ralassistent //ans Sc/î/n/ûY-ôeMsz'ng seine Tä-
tigkeit als Katechet und Jugendseelsorger
aufgenommen. Adresse: Kirchgasse 6, 9443

Widnau, Telefon 071 - 72 69 43.

Am 20. November beginnt seine Kate-
chetentätigkeit in Buchs Herr Ro/ane?Eigen-
mann. Er wohnt Röllstrasse 19, 9470 Buchs,
Telefon 085 - 6 39 47.

Zu Beginn des November hat in St. Mar-
grethen Herr Katechet Ronran Ric/ziger-
Kapp/er sein Amt angetreten und wird auch
in der Jugendbetreuung tätig werden.
Adresse: Blumenstrasse 25, 9430 St. Mar-
grethen, Telefon 071 - 71 42 20.

Bistum Lausanne,
Genf und Freiburg

Einkehrtag
Die nächste Recollectio für die deutsch-

sprachigen Seelsorger des Bistums findet am

Montag, 21. November 1983, um 9.30 Uhr
im Bildungshaus Notre Dame de la Route in
Villars-sur-Gläne (beim Kantonsspital)
statt: Einführung in die Adventszeit durch
P. Hans Rotzetter SJ.

Im Herrn verschieden
Gz'/èeri CoizW, EzzYez'-Do/zaw-P/'zesier

Gilbert Cottet, heimatberechtigt in Far-

vagny, ist daselbst am 21. September 1938

geboren. Am 29. März 1969 wurde er in
Freiburg für das Bistum Lausanne, Genf
und Freiburg zum Priester geweiht. Er wirk-
te zuerst als Vikar in Marly (1969-1974),
dann als Pfarrhelfer in Villars-sur-Gläne
und vor allem als Verantwortlicher des Dail-
lettesquartiers in Freiburg (1974-1980). Er
wurde 1981 als Fidei-Donum-Priester nach

Peru gesandt. Dort war er Verantwortlicher
für die Pfarrei Coaza (Bistum Ayaviri). Er
starb am 6. November 1983 in Lima. Die Be-

stattung wird voraussichtlich in Farvagny
stattfinden.

Bistum Sitten

Inkardination
Der Bischof von Sitten hat Herrn Vikar

Ez-azzpoz's Moire, Vikar von Fully und Prie-
ster des Bistums Besançon, im Einverständ-
nis mit seinem Bischof und nach Zustim-

mung des Priesterrates, mit Dekret vom 10.

11. 1983 in die Diözese Sitten inkardiniert.
Ez'vc/zö//zc/ze Eazzrr/ez

Verstorbene

Jakob Pfiffner, Pfarrer,
Sargans
Am 14. Juni wurde der langjährige Pfarrer

von Sargans, Jakob Pfiffner, von Gott in seine

Herrlichkeit heimgeholt. Der verstorbene Priester
wirkte als Kaplan in Häggenschwil und Walen-
Stadt. Der Schwerpunkt seiner priesterlichen Tä-
tigkeit lag in Sargans, wo er von 1945 bis 1981

Pfarrer war und wo er seither als Résignât lebte.
Gestorben ist Jakob Pfiffner in Arosa, wo er zur
Erholung weilte.

Jakob Pfiffner war 1904 in den Vereinigten
Staaten geboren worden. Kurz vor Ausbruch des

Ersten Weltkrieges war die Familie Pfiffner in die
Heimat zurückgekehrt. Sie liess sich in Gublen bei

Ernetschwil nieder. Nach dem Gymnasium, das

Jakob Pfiffner in Schwyz und Disentis absolvier-

te, widmete er sich dem Theologiestudium. Am 5.

April 1930 ist er zum Priester geweiht worden.

Seine erste Seelsorgsstelle war die Kaplanei Häg-
genschwil. Von 1931 an wirkte er als Kaplan in
Walenstadt, wo er während 15 Jahren in allen
Sparten der Seelsorge diente.

Im Sommer 1945 wählten ihn die Stimmbe-
rechtigten der St. Oswaldspfarrei in Sargans zu ih-
rem Pfarrer. Gleich nach dem Einzug ins dortige
Pfarrhaus erfolgte eine weitere für Jakob Pfiffner
bedeutungsvolle Wahl, jene zum Schulratspräsi-
denten. 27 Jahre lang erfüllte er die damit verbun-
denen Aufgaben mit grossem Einsatz. Wohl lebte

er für die ganze Pfarrfamilie. Kinder und Schule

waren ihm jedoch in besonderer Weise ans Flerz

gewachsen. Während seines Schulpräsidiums sind
in Sargans zwei Schulhäuser projektiert und ge-
baut worden, Böglifeld und Castels. Zusätzlich
hatte er an der Planung des neuen Oberstufenzen-
trums mitgearbeitet. Auf einem anderen Sektor
blieb er jedoch von Bauaufgaben verschont; Kir-
chen hatte er keine zu bauen. Wie sehr die Tätig-
keit von Pfarrer Pfiffner von der ganzen Bevölke-

rung geschätzt wurde, mag die Tatsache erhellen,
dass er anlässlich seines 40. Jahrestages der Prie-
sterweihe im Jahre 1970 das Ehrenbürgerrecht
von Sargans erhielt.

Als Pfarrer, als Seelsorger, als Priester waren
Jakob Pfiffner während den 38 Jahren, die er in
Sargans verbracht hat, unzählige Sorgen und Pro-
bleme anvertraut worden. Mehr als eine ganze Ge-
neration von Sargansern ist durch seine «Schule»

gegangen. Hunderte von jungen Menschen hat er

getauft, und unzähligen ist er bei der Vorberei-
tung aufs Sterben beigestanden. Aus Liebe zur
priesterlichen Arbeit und um der Diözese ange-
sichts des wachsenden Priestermangels einen
Dienst zu erweisen, hat Pfarrer Pfiffner bis 1981

durchgehalten.
Der abnehmenden Gesundheit wegen hat er

am 18. März 1981 seine Demission eingereicht.
Vom Pfarrhaus ist er in eine leer gewordene Woh-
nung in der Kaplanei gezogen, um seinem Nach-
folger Platz zu machen. Diesen Platz hat er ihm
gelassen. Freilich war er immer noch da, wenn je-
mand ihn aufsuchen, ihm seine Sorgen vortragen
wollte. Im Beisein des ehemaligen Kaplans Joseph
Romer, der inzwischen in Rio de Janeiro zum Bi-
schof aufgestiegen war, ist Pfarrer Jakob Pfiff-
ners Leib am 18. Juni in Sargans bestattet wor-
den. Vielen, denen er viel bedeutet hat, wird er
nicht so rasch aus der Erinnerung entschwinden.

Ar/to/d ß. SCa/up/ft

Neue Bücher

Religionsdidaktik
Heinz Schmidt, Religionsdidaktik. Ziele, In-

halte und Methoden religiöser Erziehung in
Schule und Unterricht, Bd. 1, Verlag Kohlham-
mer, Stuttgart 1982, 304 Seiten.

Die Religionsdidaktik von H. Schmidt ist

insgesamt auf zwei Bände angelegt. Der erste,
bereits vorliegende Band (auf den hier hingewie-
sen wird) «behandelt die rechtlichen, pädagogi-
sehen und theologischen Begründungen des Reli-
gionsunterrichts», und «entwickelt die fachdi-
daktische Aufgabenstellung auf dem Hinter-
grund säkularer Sinngebung und Lebensgestal-
tung...» (7). Der zweite Band soll dann «die stu-
fenspezifischen Konkretionen der religionsdi-
daktischen Grundlagen aufzeigen» (7).
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Schmidt grenzt dabei den Begriff «Religions-
didaktik» auf den schulischen Religionsunter-
rieht ein. Dass eine religionsdidaktische Grund-
lagenreflexion heute von grösster Bedeutung ist,
ergibt sich aus einer ganzen Reihe von Faktoren,
so zum Beispiel aus einer grundlegenden «Funk-
tionsänderung der öffentlichen Erziehungsein-
richtungen» (7), der zunehmend schwierigeren
ethischen Integration von Subjekt und Lebens-
weit sowie der Notwendigkeit der Vermittlung
christlicher Glaubensinhalte, «auf dem Hinter-
grund säkularer Sinngebung und Lebensgestal-
tung», vorab im schulischen Kontext. Die grund-
legende Reflexion schulischer Strukturen und
Unterrichtsaufgaben und darin die Ziele, Inhal-
te, Methoden, Begründungen und Medien des

Faches Religion zu bedenken, stellen für jeden
Veränderungsversuch der bestehenden Situation
eine notwendige Bedingung dar.

Das vorliegende Buch stellt sich diesen drän-
genden Fragen, indem es durch eine umsichtige
Bestandesaufnahme, durch kritische Analysen
und konstruktive Veränderungsvorschläge in
umfassender Weise die folgenden Problemfelder
zur Sprache bringt: die rechtliche Stellung des

Religionsunterrichts (RU) in der Schule (aller-
dings nur auf die Verhältnisse in der Bundesre-

publik Deutschland bezogen); pädagogische Le-
gitimationsversuche des RU; konzeptionelle An-
sätze einer Fachdidaktik des RU; religiöse Erzie-
hung in der säkularen Welt; Grundlagenproble-
me christlicher Erziehung; Aufgaben des RU;
Zielperspektiven des RU; paradigmatische Inhal-
te des schulischen RU. «Die allgemeine Didaktik
wurde herkömmlicherweise als Theorie der Ziele
und Inhalte für Unterricht und Erziehung (Bil-
dungstheorie), als Theorie zur Analyse und Pia-

nung von Unterricht (Unterrichtstheorie) und als

Theorie zur Effektivierung von Lernprozessen
(Unterrichtstechnologie) entwickelt» (10).
Schmidt distanziert sich bewusst davon, die
Fachdidaktik der Allgemeinen Didaktik unkri-
tisch unterzuordnen, sondern nimmt die spezifi-
sehen Eigenheiten der Religionsdidaktik ernst.
Deshalb werden die allgemeindidaktischen Theo-
rieansätze in einem auswählenden und kritischen
Sinn dort eingeführt und aufgenommen, «wo sie

die unterrichtlichen Anteile der (religiösen) Er-
Ziehung» (9) bedenken.

Der vorliegende Band informiert aber doch
einlässlich und kenntnisreich über den heutigen
Stand didaktischer und humanwissenschaftlicher
Forschung.

Dass theologisch fast ausschliesslich evange-
lische Ansätze und Standpunkte dargestellt und
von einem spezifisch evangelischen Blickwinkel
aus argumentiert wird, ist allerdings zu bedau-

ern. Eigentlich sollte man meinen, dass von der
Sache her gerade in der Religionsdidaktik die

konfessionsspezifischen Grenzen überschritten
werden könnten und müssten.

Das Buch eignet sich trotzdem als fachlich
solide und ergiebige Informationsquelle, auch

wenn die Ausbreitung der immensen Stoffülle
bisweilen die Gefahr der Profil- und Konturlo-
sigkeit in sich birgt.

Für interessierte Praktiker, die sich über die

gegenwärtige Diskussion informieren wollen,
vor allem aber für Ausbildner/innen und Studie-
rende stellt das Buch von H. Schmidt eine anre-
gende Publikation dar. Critz£>omma/m

Kirchengeschichte
Helmut Fettweis, Karl Hillenbrand, Helmut

Korn, Wilhelm Lehmkämper, Kirchenge-

schichte. Durchblicke - Einblicke - Begegnun-
gen, Echter Verlag, Würzburg 1982, 414 Seiten

(Taschenbuch).
Obwohl sich die vier Autoren über histori-

sehe Bildung ausweisen können, legen sie ein

populäres, journalistisches Buch vor, weil sie

wissen, dass die Christen, besonders die jünge-
ren, in einer geschichtsfremden Umgebung auf-
gewachsen sind und sich nur mühsam zu histori-
scher Lektüre verleiten lassen. Darum kann die-
ses Buch auch dem Religionslehrer gute Dienste
leisten. Die sonst oft so mühsame Auswahl und
Adaption für die Fassungskraft des Schülers ist
hier schon weitgehend vollzogen, und doch
bleibt die Darstellung sachlich verantwortlich.

Leo £7/h>i

Einsamkeit
Rudolf Walter (Herausgeber), Von der Kraft

der sieben Einsamkeiten, Verlag Herder, Frei-
burgi.Br. 1983, 144 Seiten.

Das Buch enthält die Beiträge einer Senderei-
he des Radios Freies Berlin. Die Beiträge geben
Erfahrungen im Umgang mit der Einsamkeit
wieder oder reflektieren das Phänomen Einsam-
keit mit den zwei Gesichtern, dem freundlich-
vertrauten und dem dunkel-bedrückenden. So

spricht Reinhold Schneider von der erfüllten
Einsamkeit und Friedrich Nietzsche nennt sie ei-

ne «furchtbare Göttin». Die Abhandlungen, je-
de in ihrer individuellen, bekenntnishaften Art
ein geschlossenes Ganzes, gipfeln im «Plädoyer
für die Einsamsfähigkeit»: «Was uns modern
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plagt, quält und malträtiert, ist also nicht nur
und keineswegs in erster Linie - die Einsamkeit,
sondern vor allem der Verlust der Einsamkeitsfä-

^eit.» Leo EH/«

Bergpredigt
Paul Mikat, Die Bergpredigt - eine Heraus-

forderung für alle. Mit 41 Fotos zum Text aus

dem Matthäusevangelium, Verlag Herder, Frei-

burgi.Br. 1983, keine Paginierung.
Die textliche Grundlage bildet ein Vortrag

von Professor Paul Mikat auf dem Katholiken-
tag in Düsseldorf (September 1982). Paul Mikat
stellt fest, dass die breite politische und gesell-
schaftliche Auseinandersetzung nicht ungern Bi-
belworte aus dem Zusammenhang reisst und so

ihre Parolen formuliert (Schwerter zu Pflugscha-
ren). Besonders werden Sätze aus der Bergpre-
digt herausgerissen und plakativ zu Parolen ver-
wendet, wobei viele meinen, die Bergpredigt be-

stehe nur aus den acht Seligkeiten. Mikat stellt
die Herausforderung der Bergpredigt vor und
hält fest, dass sie für alle Verpflichtungen ent-
hält. Dieser klärende Text von Mikat ist aber nur
Einleitung zu einer eindrücklichen Bildserie, die

in «harten» Fotografien den Bergpredigttext «il-
lustriert». Diese Bildmeditation ist im ästheti-
sehen Sinne keineswegs schön. Sie ist Herausfor-
derung, wie ja auch die Bergpredigt Herausfor-
derung ist.

Leo £«//«

Zwei Bücher von
Kardinal Martini
Das eine Buch' enthält Vorträge und Medi-

tationen, die der heutige Erzbischof von Mailand
1978 noch vor seiner Erhebung auf den Sitz des

heiligen Ambrosius vor Ordenspriestern Nord-
italiens gehalten hat. Das Grundthema «Moses»
wird, obwohl exegetisch fundiert, nicht in der
Art akademischer Vorlesungen behandelt. Es

bietet Anlass zu Vergleichen und Parallelen zum
Neuen Testament und ganz besonders in die Pra-
xis des geistlichen Lebens für Menschen, die in
der heutigen Welt und Kirche den Weg der Voll-
kommenheit suchen. Carlo Martini versteht es,
direkt und spontan heutige Probleme und
Schwierigkeiten anzugehen und den Menschen
auf liebenswürdige Art zu führen. Seine geistli-
che Ausstrahlungskraft ist spürbar.

Die Meditationen des anderen Buches- hat
der Mailänder Kardinal Bischöfen vorgetragen.
Grundlage ist das Markusevangelium, Rieht-
schnür sind die igantianischen Exerzitien. Das

Markusevangelium wird besonders unter zwei

Aspekten betrachtet: Schule des Glaubens (ent-
sprechend dem Grundthema des Evangelisten als

katechetisches Handbuch für Taufbewerber)
und als Hinweis auf das Verhalten der Apostel
(entsprechend dem Anlass dieses Exerzitienkur-
ses). Wie bei den andern Büchern von Carlo M.
Martini ist der Gegenwartsbezug auffallend. Er
sieht das Leben Jesu als eine Aufforderung, «alle
Schätze des Evangeliums für die gegenwärtige Si-

tuation aufzuheben und so Frucht bringen zu

lassen». So ist auch dieses Buch Meditation,
Glaubensunterweisung in kleinen Schritten
durch liebevolle Erschliessung des Textes - und
sehr ausgeprägt Lebenshilfe für alle Menschen
im kirchlichen Dienst.

Leo £»//«
' Carlo M. Martini, Dein Stab hat mich ge-

führt. Geistliche Weisung von Mose zu Jesus,

Verlag Herder, Freiburg i. Br. 1981, 240 Seiten.
- Carlo M. Martini, Und sie gingen mit ihm.

Der Weg des Christen nach dem Markusevange-
Hum, Verlag Herder, Freiburg i.Br. 1983, 144

Seiten.
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• Künstlerische Gestaltung von Kirchenräumen

• Beste Referenzen für stilgerechte Restaurationen

• Feuervergoldung als Garant für höchste Lebensdauer

• Anfertigung aller sakralen Geräte nach individuellen
Entwürfen: Gefässe/Leuchter/Tabernakel/Figuren usw.

Kirchengoldschmiede
9500 Wil, Zürcherstrasse 35

M. Ludolini + B. Ferigutti
Telefon 073-22 37 88

Ein Lied, das nur die Liebe lehrt
Texte der frühen Zisterzienser. Ausge-
wählt, übersetzt und eingeleitet von
Bernardin Schellenberger. Reihe «Texte
zum Nachdenken».
175 Seiten, Taschenbuch, Fr. 7.90.
Die vorliegende Sammlung bringt
Texte von zehn Schriftstellern des
«Goldenen Zeitalters» der Zisterzien-
ser in einer von Pater Schellenberger
erstmaligen Übertragung ins Deutsche.

Stellengesuch

Zuverlässige Frau, 51, sucht Stelle
als Pfarrhaushälterin auch mit
leichteren Büroarbeiten.

Auskunft erteilt
Telefon 062 -261509

Opferschalen Kelche Tabernakel usw. Kunstemail
Planen Sie einen Um- oder Neubau Ihrer Kapelle? Wir beraten
Sie gerne und können auf Ihre Wünsche eingehen.

GEBR. JAKOB + ANTON HUBER
KIRCHENGOLDSCHMIEDE
6030 EBIKON (LU)
Kaspar-Kopp-Strasse 81 041-364400

Für
Kerzen

zu

Rudolf Müller AG
Tel.071 -75 15 24

9450 Altstätten SG

Gertrud Wimmer

Die grosse Überraschung. Für einen le-

bendigen Umgang mit den Gleichnis-
sen Jesu. 144 Seiten, kart., Fr.

18.60-. Mit den zwölf Betrachtungen
eröffnet sich ein neuartiger Zugang zu
den zeitlos gültigen Geschichten und
Bildern der Gleichnisse Jesu. Es sind
Gleichnisbetrachtungen, die unter die
Haut gehen, in denen die Übersetzung
ins heutige Leben geglückt ist. Sie

können die persönliche Betrachtung
ebenso bereichern wie einen Gottes-
dienst.

Zu beziehen durch: Buchhandlung
Raeber AG, Frankenstrasse 9, Luzern,
Tel. 041-23 5363

Röm.-Kath. Kirchgemeinde Beckenried

Wir suchen auf Neujahr 1984 oder nach Verein-
barung einen vollamtlichen

Katecheten

Die Tätigkeit umfasst folgende Aufgaben:

- Katechese an der Mittel- und Oberstufe
- Jugendseelsorge
- Mitarbeit in Seelsorge und Liturgie

Zeitgemässe Entlohnung und Sozialleistungen

Auskunft erteilt:
Pfarramt Beckenried (Telefon 041 - 6412 32)
oder Kirchmeier Theo Würsch-Maissen, Rüte-
nenstrasse 13, Beckenried (Tel. 041 - 642468)

Schriftliche Anmeldungen mit den üblichen
Unterlagen sind zu richten an: Kirchmeier Theo
Würsch-Maissen, Rütenenstrasse 13, 6375
Beckenried
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Zu verkaufen von Privat
1 Vervielfältigungsmaschine
(Gestetner)
1 Tonfilm-Projektor 16 mm
Bauer P 6
beide wenig gebraucht.
Adresse unter Chiffre 1341 an die
Schweiz. Kirchenzeitung, Post-
fach 1027, 6002 Luzern

Zu verkaufen

100 Bibelbilder
von Fugei, Grösse 60x 80 cm, günstige Gelegenheit. Wertvoll
für den Religionsunterricht. 30 Bilder aus dem AT und 70 aus
dem NT. Preis nach Übereinkunft.

Telefon Pfarramt 042 - 21 1605

Meisterbetrieb

für Kirchenorgeln,
Hausorgeln,
Reparaturen, Reinigungen,
Stimmen und Service
(überall Garantieleistungen)

Orgelbau Hauser
8722 Kaltbrunn
Telefon Geschäft und Privat
055 - 752432

Kath. Kirchgemeinde Kreuziingen-Emmishofen

Wir suchen auf Frühjahr 1984 oder nach Vereinbarung
einen vollamtlichen

Katecheten
(oder Katechetin)

Die Tätigkeit umfasst vorwiegend für die Pfarrei St. Ulrich
folgende Aufgaben:

- Katechese an der Mittel- und Oberstufe
- Jugendseelsorge
- Mithilfe bei Gottesdiensten und Erwachsenenbil-

dung

Auskunft erteilt gerne Frau Christine Rammensee, Pasto-
ralassistentin, Hafenstrasse 11, 8280 Kreuzlingen, Tele-
fon 072 - 72 71 97 (Privat 72 49 56)

Schriftliche Anmeldungen mit den üblichen Unterlagen
sind bis Ende November 1983 zu richten an den Präsiden-
ten der Kirchenvorsteherschaft, Herrn J.-P. Seiterle, Win-
zerstrasse 5, 8280 Kreuzlingen, Telefon 072 - 722662
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Tonfilm-Projektor 16 mm Bauer P 8
Unentbehrlich für Ihren Unterricht. Verlangen Sie bitte Offerte mit
Spezial-Rabatt.

Cortux-Film AG, rue Locarno 8, 1700 Freiburg
Telefon 037 - 22 58 33
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Herzog AG Kerzenfabrik
6210 Sursee 045-211038

34jähriges Fräulein sucht per
sofort Stelle als

Hausangestellte

in 1- bis 4-Personenhaushalt.
Gerne mit Gartenarbeit.
Wohnmöglichkeit erwünscht.
Jeweils Dienstag Besuch einer
Schule in Aarau.

Anfragen an
Telefon 061 -98 27 64

Auch kirchliche

Mitarheiter(innen)
haben die Chance, ihren gleichkon-
fessionellen Lebenspartner zu finden
im Klub KBR (Katholischer Bekannt-
schaftsring), Postfach 6884
8023 Zürich, Tel. 01 - 221 23 73

Ich erwarte gratis und diskret Ihre Club-Unterlagen:

Herr/Frau/Frl.

PLZ/Ort

Strasse Zivilst.

Alter Beruf KZ


	

